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Dämonenhochzeit

Tausend Jahre reichten ihm. Er hatte genug von dieser Höhle in der Sierra Madre, zweihundert Kilometer von Chihuahua entfernt. Er wollte nicht länger in dieser Einsamkeit verweilen. Sie machte ihn müde, mürbe und krank. Er fühlte sich zum erstenmal in seinem immerwährenden Leben alt. Und er wußte, daß er das Leben von Menschen brauchte, um wieder zu erstarken. Das Leben von Menschen!


Hier, in der öden Einsamkeit der Sierra Madre, wartete er vergebens darauf. Nur selten verirrte sich ein Mensch in diese Gegend. Er hatte lange genug Geduld gezeigt und auf seine Opfer gewartet. Da sie nicht zu ihm kamen, mußte er selbst zu ihnen gehen. In einer unheimlichen Nacht, in der ein Gewitter über der Sierra Madre tobte, das dem Schauspiel des Weltuntergangs glich, faßte er seinen unumstößlichen Entschluß.

Und schon am nächsten Morgen machte sich Ximbarro, der Dämon, auf den Weg…

Am meisten tranken sie Cuba libre. Aber auch Ingwerbier, Wein und Whisky flossen bei Roy Bancrofts Geburtstagsfeier in rauhen Mengen. Und natürlich war Bancroft die ganze Zeit der Mittelpunkt jeher kleinen Gesellschaft.

Roy war jetzt dreißig. Er arbeitete als Kassierer in der Bank von New Providence, und die Männer, mit denen er seinen Geburtstag feuchtfröhlich feierte, waren seine Kollegen. Er hatte selbstverständlich nur diejenigen eingeladen, die er mochte. Die anderen würden von der Feier erst morgen erfahren. Seine Freunde hatten ihm ein nettes Geschenk gemacht: eine goldene Krawattennadel mit einem glitzernden Diamantsplitter in einer rosenförmigen Fassung. Als sie ihm die Nadel überreicht hatten, war er gerührt gewesen.

»Freunde«, hatte er bewegt gesagt. »So viel bin ich euch wert?«

Sie hatten gelacht, ihm auf die Schultern geklopft und ihm geraten, die Nadel anzustecken und zu tragen, ohne darüber nachzudenken, was sie gekostet hatte.

Es ging auf Mitternacht zu. Die ersten Ermüdungserscheinungen traten da und dort auf. Bancroft spürte, wie der Alkohol seinen Geist umgaukelte. Er hatte zuviel getrunken. Der Wunsch nach frischer Luft wurde immer größer. Schließlich hielt er es im Lokal nicht mehr länger aus. Er stakte zum Besitzer der Bar. Das war ein netter, schlanker Schwarzer, elegant gekleidet, mit freundlichen Augen.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Bancroft?«

Roy Bancroft grinste. Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf seine Freunde. »Ich möchte, daß Sie meine Kollegen bewirten, solange sie durstig sind.« Bancroft schob dem Neger einen größeren Geldbetrag zu. »Ich verlasse mich auf Sie.«

»Wird gemacht, Mr. Bancroft«, nickte der Schwarze.

»Ich komme in den nächsten Tagen vorbei. Dann rechnen wir genau ab. Einverstanden?«

»Aber natürlich, Mr. Bancroft.«

Der Kassierer grinste und lallte mit schwerer Zunge: »Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, daß ich erst seit einem Jahr verheiratet bin.«

»Doch, das weiß ich.«

»Meine kleine Frau wartet zu Hause auf mich«, kicherte Bancroft wie ein kleiner Junge, der vorhat, jemandem einen Streich zu spielen.

Der Neger zwinkerte amüsiert mit einem Auge. »Verstehe.«

Bancroft warf einen Bück auf seine Freunde. »Die Burschen würden mich nicht gehen lassen, wenn ich sagte, ich mochte jetzt nach Hause marschieren.«

»Oder sie würden geschlossen mit Ihnen gehen«, lachte der Schwarze. Er hatte kräftige, weiße Zähne.

Roy Bancroft kräuselte die Nase und schüttelte den Kopf. »Das würde meiner Frau gewiß nicht gefallen.«

»Ich nehme an, Sie möchten heimlich verduften.«

Bancroft nickte hastig. »So ist es. Können Sie mir das ermöglichen?«

»Nichts leichter als das«, erwiderte der Neger. »Sie verlassen die Bar am besten durch die Hintertür. Dann werden Ihre Freunde denken, Sie wären bloß mal zur Toilette gegangen.«

Roy boxte den Neger leicht gegen die Rippen. »Raffiniert. Wirklich äußerst raffiniert, Mann!« Er schaute sich noch einmal kurz um. Dann nickte er, als wollte er sich damit selbst ein Zeichen geben. Bevor er sich auf den Weg machte, sagte er noch: »Und ich kann mich auf Sie verlassen. Meinen Freunden soll es auch weiterhin an nichts fehlen.«

»Sie kriegen, was sie haben wollen, Mr. Bancroft.«

»Fein.« Roy rülpste. »Dann bin ich sowieso überflüssig. Gute Nacht, mein Lieber.«

Der Barbesitzer setzte ein breites Grinsen auf und erwiderte: »Ich wünsche Ihnen einen problemlosen Heimweg.«

Bancroft zog die Schultern hoch. »Was sollte es dabei schon für Probleme geben.«

Als er aus der Bar trat, machte er erst mal nur drei Schritte. Dann blieb er stehen und sog genießend die würzige Luft ein. Es roch nach Jasmin. Roy Bancroft breitete die Arme aus und pumpte die herrliche Luft in seine Lungen. Der Himmel war wie ein dunkelblaues Tuch über die Bahamas gespannt, und die Sterne sahen aus wie kleine Lichtsignale von anderen Welten. Schon lange hatte sich Bancroft nicht mehr so wohl gefühlt. Er war in dieser Nacht unwahrscheinlich glücklich, ohne sagen zu können, weshalb. Der Alkohol schloß sein Herz auf. Er hätte die ganze Welt umarmen und küssen können. Gott, war es schön, zu leben.

Bancroft sah nicht im entferntesten aus wie ein Mann, der die meiste Zeit am Tag hinter einer Theke saß. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften, sah eher aus wie ein Playboy, von denen es auf den Bahamas eine ganze Menge gab.

Mit unsicheren Schritten machte er sich auf den Heimweg. Zum Unterschied zu vielen anderen Bewohnern der Bahamas war Bancroft hier zur Welt gekommen. Die ersten zwanzig Jahre seines Lebens hatte er auf Long Island in Clarence Town verbracht. Und nun wohnte er bereits seit zehn Jahren auf New Provideriee, ein wenig außerhalb von Nassau, der Hauptstadt der etwa 700 Inseln.

Obwohl es schon spät war, wählte Roy nicht den kürzesten Weg. Er hatte den Wunsch, das Meer zu sehen, sein leises Rauschen zu hören, die Natur auf sich einwirken zu lassen. Insgeheim hoffte er, dadurch auch ein bißchen nüchterner zu werden. Vilma, seine Frau, hatte es nicht so gern, wenn er – was ja gottlob nicht häufig vorkam – zu schwer geladen hatte.

Während er noch auf dem Weg zum Strand war, hatte er plötzlich den verschwommenen Eindruck, jemand würde ihm folgen. Irritiert wandte er sich um. Hatte einer seiner Freunde bemerkt, daß er die Bar heimlich verlassen hatte? Mit glasigen Augen suchte Roy die Person, die er hinter sich glaubte. Aber da war niemand. Die Straße war leer. Irgendwo lachten zwei Männer. Aber die waren weit von ihm entfernt.

Verwundert schüttelte Bancroft den Kopf. »Na sowas. Junge, jetzt mußt du auf dich achtgeben. Du leidest bereits am Verfolgungswahn. Als nächstes siehst du dann entweder weiße Mäuse oder kleine grüne Männchen.« Roy lachte verhalten und setzte seinen Weg fort.

Aber dieses seltsame Gefühl, das er sich nicht erklären konnte, blieb. Irgend etwas stimmte da nicht. Bancroft spürte immer deutlicher, daß sich jemand hinter ihm befand. Mit einemmal fühlte er sich unbehaglich. Zeitweise blieb er stehen. Manchmal drehte er sich ganz schnell um. Nichts. Eine leere Straße. Und doch hätte Bancroft schwören können, daß er diesen Weg seit einigen Minuten nicht mehr allein ging.

Da er betrunken war, stürmten abenteuerliche Gedanken auf ihn ein. Er dachte an Straßenräuber, die es auf seine Brieftasche abgesehen hatten. Sie konnten nicht wissen, daß es bei ihm nichts zu holen gab. Er hatte fast sein ganzes Geld in der Bar gelassen.

Teufel, jetzt wollte er endlich wissen, was da gespielt wurde. Er versteckte sich schnell in einem Hibiskusstrauch und wartete. Die Unruhe, die sich seiner bemächtigt hatte, ließ ihn schneller atmen. Er lauschte angestrengt, doch er hörte nur sein eigenes Herz klopfen.

Und in seinen Ohren brauste der Alkohol.

»Verdammt, was soll der Blödsinn?« laute Bancroft ärgerlich; »Bin ich nun so verrückt, um mir so etwas bloß einzubilden, oder ist da wirklich jemand hinter mir her? Wieso kann ich den Kerl nicht sehen? Was bezweckt er mit diesem Unfug? Will er mir Angst machen? Wenn er das vorhat, ist er gewaltig auf dem Holzweg. Roy Bancroft fürchtet sich nicht so schnell vor jemandem. Ist ja lächerlich, nachts hinter jemandem herzuschleichen und sich nicht zu zeigen. Sowas tut nur einer, der nicht alle Tassen im Schrank hat.« Bancroft machte den Hals lang. »He!« rief er in irgendeine Richtung. »Ich finde, jetzt reicht es. Wenn Sie mir noch weiter folgen, kann es passieren, daß Sie von mir ’ne gewaltige Tracht Prügel beziehen!«

Roy hielt die Luft an und wartete auf irgendeine Reaktion. Aber nichts passierte. Mürrisch wandte er sich um und setzte seinen Weg fort. Er war unsicher geworden. Konnte es sein, daß er sich das alles nur einbildete? War am Ende gar niemand hinter ihm her? Wenn es so war, dann machte er sich ganz schön lächerlich.

Bancroft strebte dem Strand zu. Eine sanfte Brise wehte landeinwärts und streichelte mit luftigen Fingern Palmen, Bougainvilleas und Fragipäni. In dieses geisterhafte Flüstern mengte sich das leise Rauschen des Meeres.

Roy ging etwas schneller. Vielleicht war der seltsame Verfolger auf diese Weise abzuschütteln. Vorhin hatte Bancroft behauptet, man könne ihm nicht so schnell Angst machen. Doch nun fühlte er sich nicht mehr so ganz wohl in seiner Haut. Gegen die wahre Angst ist kein Kraut gewachsen. Sie sitzt tief in jedem Menschen und ist mit dem Intellekt nicht zu bekämpfen.

Der Kassierer erreichte den Strand. Wieder schaute er sich um. Er war allein und war es doch nicht. Als er die Gänsehaut spürte, die sich über seinen Körper spannte, stieß er einen ärgerlichen Fluch aus.

Mit großen Schritten stapfte er den Sandstrand entlang. Daß er wegen des Meeres hierhergekommen war, hatte er vergessen. Etwas trieb ihn zu größter Eile an. Am liebsten wäre er gelaufen, aber da war eine warnende Stimme in ihm, die ihm riet, mit seinen Kräften hauszuhalten.

Und dann hörte er das Knirschen. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Der feine Sand verriet die Schritte seines Verfolgers. Mit einem zornigen Ruck drehte sich Roy Bancroft um.

Da kam ein Mann. Hochgewachsen und schlank. Seine Bewegungen hatten etwas Faszinierendes an sich. Bancroft konnte den Fremden genau sehen. Der Mond war fast voll, und es war eine helle Nacht. Eine seltsame Kraft ging von diesem Mann aus. Roy Bancroft hatte das Gefühl, daß ihn der Unbekannte auf irgendeine unerklärliche Weise in seinen Bann schlug. Im Moment war es dem Bankangestellten nicht möglich, sich umzudrehen und wegzulaufen.

Kalte Schauer überliefen den Kassierer. Was für ein unheimlicher Mann! dachte er mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch. Was will er von mir? Weshalb verfolgt er mich?

Roy nahm allen seinen Mut zusammen und hob trotzig seinen Kopf. Er merkte, daß er nicht mehr so betrunken war wie noch vor einigen Minuten. Die Aufregung hatte ihn nüchtern werden lassen. Noch kam der Mann mit festem Schritt auf ihn zu.

Zwei Meter vor ihm blieb er stehen.

Plötzlich machte Roy Bancroft eine Entdeckung, die ihn an seinem Verstand zweifeln ließ: Der Unheimliche war durch den Sand gegangen, ohne auch nur eine einzige Fußspur zu hinterlassen…

***

Das hübsche Kleid paßte ihr wie eine zweite Haut. Vicky Bonney stellte neidlos fest, daß Barbara Fenton ein ungemein attraktives Mädchen war. Ihr Busen war üppig, aber nicht zu groß. Die Taille war schmal und das Girl hatte unwahrscheinlich lange Beine. Am Tag war ihr Bikini das Gesprächsthema aller Männer, ob sie nun Junggesellen oder verheiratet waren.

Vicky sog am Strohhalm, der ihr aus einem orangefarbenen Longdrink entgegenragte. Sie hatte sich schon am zweiten Tag mit Barbara angefreundet. Die beiden Mädchen wohnten im selben Hotel. Sie hatten einander auf Anhieb sympathisch gefunden und hatten sich gegenseitig so nach und nach ihre ganze Lebensgeschichte erzählt. Zeit dazu hatten sie ja beide genug.

Vicky Bonney hatte diesen Urlaub auf den Bahamas eigentlich mit Tony Ballard und Mr. Silver antreten wollen. Aber dann war ein telefonischer Hilferuf aus New York in London angekommen. Frank Esslin, ein Arzt, mit dem Ballard befreundet war, hatte Tony gebeten, so schnell wie möglich in die Staaten zu kommen, weil da ein recht mysteriöser Todesfall bekanntgeworden war.

Daraufhin waren sie getrennt von London abgeflogen. Vicky in Richtung Bahamas. Tony Ballard und Mr. Silver in Richtung New York. Seither wartete Vicky darauf, daß Tony und Silver von New York herübergeflogen kamen.

Barbara Fenton stammte aus Miami und war – wie sie offen zugab – nur aus einem einzigen Grund auf die Bahamas gekommen: sie wollte sich hier einen Millionär angeln. Und sie war auf dem besten Weg, dieses Ziel zu erreichen.

Die rothaarige Barbara lehnte sich Seufzend zurück. Ihr üppiger Busen spannte das Kleid. »Ist das nicht eine herrliche Nacht, Vicky?«

»So etwas kann man in London kaum mal erleben.«

Barbara nippte an ihrem Manhattan. »Eigentlich«, sagte sie verschmitzt, »hätte ich heute nacht mit meinem neuen Verehrer eine kleine Mondscheinfahrt machen sollen.«

Der neue Verehrer hieß Burgess Durning, sah gut aus und machte seine Millionen in der Stahlindustrie. Er besaß eine schmucke Hochseejacht und hatte Barbara vor dem Spielcasino angesprochen. Soweit war Vicky Bonney in die angelaufene Affäre eingeweiht.

Vicky schmunzelte. »Ehrlich gesagt, dann kann ich nicht verstehen, daß Sie hier sitzen und mir Gesellschaft leisten. Von einem Zusammensein mit Durning hätten Sie doch wesentlich mehr…«

»Unbestritten.«

»Warum haben Sie seine Einladung nicht angenommen, Barbara?«

Das rothaarige Mädchen lachte schelmisch. »Taktik, Vicky. Das nennt man Taktik. Männer wie Burgess können alles im Leben haben. Sie brauchen nur mit dem Finger zu schnippen, und schon sind mindestens zehn Mädchen zur Stelle, die ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen möchten. Ich will nicht eine von diesen zehn sein. Deshalb springe ich nicht, wenn Burgess mit dem Finger schnippt. Im Gegenteil. Ich lasse ihn zappeln…«

»Könnte es nicht passieren, daß – er dann lieber den einfacheren Weg geht und ein anderes Mädchen Ihnen vorzieht?« fragte Vicky.

»Er mag mich. Ich gefalle ihm. Das hat er mir nicht nur gesagt, das habe ich vor allem in seinen Augen gesehen. Er möchte mich haben. Wenn ich ihm das Erreichen dieses Zieles zu schnell ermögliche, wird er denken, die ist nicht anders als alle andern Mädchen. Also lasse ich ihn warten. Natürlich darf das nicht zu lange dauern, schließlich ist die Konkurrenz groß und durchaus ernst zu nehmen. Man muß ein gewisses Fingerspitzengefühl dafür haben, wie weit man die Sache treiben kann, und ich denke, daß ich über dieses Gefühl verfüge.«

»Ich wünsche Ihnen einen durchschlagenden Erfolg bei dieser Operation, Barbara«, sagte Vieky lächelnd.

»Vielen Dank«, sagte Barbara. »Falls sich der Erfolg einstellt, werde ich nicht vergessen, Sie und Ihren Tony zur Hochzeitsfeier einzuladen.«

»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«

Barbara trank ihren Manhattan aus. Seufzend meinte sie: »Wir sollten lieber nicht zu viel über dieses ungelegte Ei sprechen. Die Angelegenheit ist ja noch lange nicht entschieden. Im Gegenteil. Sie steckt noch in den Kinderschuhen, und ich bin sicher, daß da noch so manche schwierige Hürde zu nehmen sein wird, ehe es zum siegreichen Zieleinlauf kommt.«

Vicky lachte. »Ich halte Ihnen auf jeden Fall die Daumen. Sie stellen die Sache so geschickt an, daß Sie sich einfach einen Mann wie Burgess Durning verdienen.«

Die beiden schönen Mädchen saßen auf der Terrasse ihres Hotels. Kleine Laternen beleuchteten die Szene. An anderen Tischen war gedämpftes Gemurmel zu hören. Eine Negercombo spielte Limbo am laufenden Band.

Als Vicky mit ihrem Longdrink fertig war, sagte Barbara: »Solche Nächte sind beinahe zu schade, um sie mit geschlossenen Augen zu verbringen. Was meinen Sie, Vicky. Gehen wir noch ein wenig am Strand spazieren? Wer weiß, vielleicht packt uns die Lust auf ein nächtliches Bad. Es ist herrlich, im Mondenschein nackt zu schwimmen. Ungemein romantisch. Sie sollten es mal versuchen.«

Vicky lachte. »Den Versuch habe ich bereits hinter mir, und es hat mir ausnehmend gut gefallen.«

Barbara erhob sich. »Wollen wir?«

»Warum nicht?«

Sie verließen die Terrasse. Das Gemurmel der Gäste und die Musik ebbten ab. Vergnügt trällernd liefen die beiden Mädchen auf den Strand zu. Sie konnten nicht ahnen, was sie dort erleben würden…

***

Keine Spuren im Sand!

Roy Bancroft konnte sich das einfach nicht erklären. Was war nur los mit ihm? Spielten ihm seine, Sinne einen Streich? Ein Mann von dieser Größe konnte doch nicht leicht wie eine Feder sein! Wut loderte in dem Bankangestellten auf. Er ballte gereizt die Fäuste. »Jetzt reicht’s mir aber, mein Lieber!« fauchte Bancroft aggressiv. »Was fällt Ihnen ein, mich zu verfolgen?«

Der Fremde sagte kein Wort. Er stand unbeweglich da und schaute den Kassierer mit regloser Miene an.

Roy musterte den Unheimlichen. »Denken Sie etwa, bei mir gibt es was zu holen? Also, wenn Sie das glauben, haben Sie sich gewaltig geschnitten. Erstens habe ich kaum Geld bei mir. Und zweitens würde ich Ihnen den Schädel einschlagen, wenn Sie sich an meiner Brieftasche vergreifen würden!«

Der Unbekannte reagierte nicht.

Bancroft brauste auf: »Verdammt noch mal, rechtfertigen Sie sich! Warum schleichen Sie hinter mir her?«

Keine Antwort.

Da könnte sich Bancroft nicht mehr länger beherrschen. Mit einem zornigen Zischlaut sprang er auf den Mann zu. Seine Rechte sauste waagrecht durch die Luft.

Und dann passierte etwas Unvorstellbares: Bancrofts Faust traf die Schläfe des Fremden. Aber der Mann zeigte nicht die geringste Wirkung. Etwas ganz anderes geschah: Roy Bancroft spürte den Schlag an der eigenen Schläfe. Der Hieb rüttelte ihn kräftig durch. Er war einen Augenblick benommen. Wie war so etwas möglich? Er hatte ganz bestimmt die Schläfe dieses Unheimlichen getroffen. Und doch zeigte nicht dieser Fremde, sondern er, Bancroft, Wirkung.

Ohne darüber nun tiefschürfende Gedanken anzustellen, die ja doch nichts gefruchtet hätten, schlug Bancroft noch einmal zu. Diesmal war es ein Aufwärtshaken, in den der Kassierer alles hineinlegte, was er an Kraft mobilisieren konnte.

Krachend traf seine Faust das Kinn des Unheimlichen. Und im selben Moment, hob die Schlagwirkung Roy Bancroft mit enormem Schwung von den Füßen.

Der Kassierer warf die Arme hoch und kippte nach hinten weg. Er landete verstört auf dem Sand und brauchte eine Weile, bis er diesen Treffer, den er sich auf eine ihm unverständliche Weise selbst zugefügt hatte, verdaut hatte.

Mit zitternden Knien kam er hoch. Jetzt wußte er, daß er diesen Unheimlichen fürchten mußte. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Der Mann hinterließ keine Spuren im Sand. Und wer ihn zu schlagen versuchte, der schlug sich selbst.

»Wer sind Sie?« preßte Bancroft nervös hervor.

»Mein Name ist Ximbarro!« antwortetet der Unheimliche. Seine Stimme klang dumpf und hohl. Roy überlief es kalt.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich werde dich zu meinem Diener machen, Roy Bancroft.«

Der Kassierer zückte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Woher kannte der Unheimliche seinen Namen?

»Sind Sie sicher, daß Sie wissen, was Sie da sagen?« fragte Bancroft mühsam.

»Ich habe beschlossen, mich hier niederzulassen, und ich brauche Männer, die mir dienen. Du wirst einer meiner Diener sein!«

»Ich bin Bankangestellter!«

»Das stört mich nicht.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Was heißt, ich werde Ihnen dienen? Wollen Sie einen Sklaven aus mir machen?«

»Ja!« kam es hart über die bleichen Lippen des Unheimlichen. Bancrofts Mund wurde trocken.

»Und… und wenn ich mich weigere?«

»Du kannst dich nicht weigern!« kam es hohl zurück.

Bancroft bäumte sich innerlich auf. »Das wollen wir doch sehen!« keuchte er wütend.

In diesem Moment bellte ihm der Unheimliche ein unwilliges »Genug!« entgegen. Bancroft verstummte auf der Stelle. Er stellte fest, daß dieser Mann anscheinend wirklich über eine gewisse Befehlsgewalt über ihn verfügte. Das ärgerte ihn maßlos. In gleichem Maße beunruhigte es ihn aber auch. Verzweiflung kroch in seine Glieder. Wie konnte er sich dieses Bannes entledigen? Daß er nichts dagegen tun konnte, befürchtete er zwar, aber er wollte es nicht wahrhaben.

Plötzlich öffnete der Fremde den Mund.

Dem Kassierer standen die Haare zu Berge. So viel Unwahrscheinliches durfte es nicht geben! Es war beinahe zuviel. Gebannt starrte Roy Bancroft auf den weit geöffneten Mund. Der Unheimliche schien innerlich zu glühen. Sein Rachen leuchtete blutrot. Und hellgraue Dämpfe stiegen in diesem Augenblick aus seiner Kehle. Dämpfe, die sich zu einer Wolke formten.

Und diese Wolke verfügte bereits in der nächsten Sekunde über ein geisterhaftes Eigenleben. Bancroft sah die Wolke auf sich zuschweben. Zwei Lidschläge später war er von ihr vollkommen umhüllt. Sie war jedoch nicht heiß, sondern entsetzlich kalt. Bancroft hatte den Eindruck, eine dicke Eisschicht hätte sich auf seinen Körper gelegt. Seine Muskeln erstarrten. Er konnte sich nicht mehr bewegen, war gelähmt.

Zum erstenmal lächelte der Unheimliche. Es war ein Lächeln, das jedem Menschen Angst machen mußte. Tod und ewige Verdammnis sprühten aus den tiefliegenden Augen des Mannes.

Mit seiner hohlen Stimme sagte er: »Von heute an gehörst du Ximbarro! Du wirst meine Befehle widerspruchslos ausführen! Wirst mein Diener sein! Wirst dich eher in Stücke reißen lassen, als mich zu verraten!«

Bancroft verfügte über keinen eigenen Willen mehr. Er hörte Ximbarros Worte und akzeptierte sie, ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob sie gut oder schlecht für ihn waren.

Ximbarro begann langsam sein Hemd zu öffnen. »Es wird dir niemals gelingen, zu einem Abtrünnigen zu werden, Roy Bancroft, denn du wirst jetzt eins mit mir werden. Derselbe Herzschlag wird uns für alle Zeiten miteinander verbinden. Du wirst mein Diener und ein Teil von mir sein!«

Mit einem jähen Ruck riß Ximbarro sein Hemd auf. Bancroft schaute auf die nackte Brust des Dämons. Und da war wieder etwas, das sein Geist nicht hätte begreifen können: Unter der transparenten Haut lag das glühende Herz des Dämons. Bancroft konnte die Glutkugel zucken sehen. Jeder einzelne Herzschlag faszinierte ihn.

Reglos beobachtete Bancroft, was weiter geschah. Ein erbsengroßes Stück löste sich von Ximbarros Herz. Es verließ die Brust des Dämons und schwebte langsam auf den Kassierer zu. Das winzige Glutkügelchen flog dorthin, wo sich Bancrofts Herz befand. Es war nur noch wenige Zentimeter von Roys Brust entfernt. Mit starren Augen verfolgte er den Flug der kleinen glühenden Kugel.

Nun berührte sie seine Brust.

Ein furchtbarer Schmerz durchraste seinen Oberkörper. Sein Gesicht verzerrte sich. Er stieß einen gellenden Schrei aus, faßte sich ans Herz und fiel besinnungslos zu Boden.

***

Sie blieben stehen und blickten sich verwirrt an. »Was war das?« fragte Barbara Fenton.

»Ein Schrei«, sagte Vicky Bonney. »Der Schrei eines Mannes!«

»Liebe Güte, das hat sich gräßlich angehört.«

»Kommen Sie, Barbara. Vielleicht können wir helfen.«

»Wir beide?« fragte das röthaarige Mädchen zweifelnd.

»Warum nicht? Kommen Sie!« Vicky lief voraus. Sie kam mit ihren Schuhen im tiefen Sand schlecht vorwärts, deshalb blieb sie kurz stehen, streifte die Schuhe ab, nahm sie in die Hand und eilte dann mit geschmeidigen Sätzen weiter. Von weitem schon entdeckte sie die reglos im Sand liegende Gestalt. Barbara lief drei Meter hinter ihr, und als Vicky den Ohnmächtigen erreichte, war Barbara bereits auf sechs Meter zurückgefallen. Vicky sank neben Bancroft auf die Knie. Sie faßte nach seiner Halsschlagader. Der Puls war vorhanden. Hastig hob sie den Kopf des Mannes hoch, um ihn in ihrem Schoß zu betten.

Jetzt erst kam Barbara. »Puh, Sie können aber laufen, Vicky. Was ist mit ihm?«

»Ohnmächtig.«

»Großer Gott, wie kann ein Mann allein am Strand plötzlich ohnmächtig werden?«

»Können Sie irgend etwas naß machen? Wir brauchen etwas, das wir ihm auf die Stirn legen können.«

Barbara trug einen breiten Gürtel um die Taille. Dahinter bewahrte sie ein Taschentuch auf. Sie wandte sich um und lief zum Meer, um das Taschentuch anzufeuchten. Augenblicke später legte Vicky dem Ohnmächtigen das Tuch auf die Stirn. »Er kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie nachdenklich. »Ich muß ihm schon mal irgendwo begegnet sein.«

»Hier, auf den Bahamas?« fragte Barbara Fenton. »Ja.«

»Vielleicht wohnt er in unserem Hotel.«

Vicky schüttelte den Kopf. Plötzlich fiel es ihr ein. »Er ist Bankkassierer.« Vicky dachte kurz nach; Sie versuchte sich das Schildchen zu vergegenwärtigen, das vor dem Kassierer auf dem Pult gestanden hatte. »Roy Bancroft heißt er«, sagte sie Sekunden später. Ein leichtes Zittern durchlief den Mann. Vicky konnte es deutlich spüren. Sie schaute Barbara aufgeregt an und flüsterte: »Er scheint zu sich zu kommen.«

Gleich darauf schlug Roy Bancroft verwirrt die Augen auf. Er blinzelte. Seine Lider flatterten. Er holte tief Luft und fühlte das naßkalte Tuch auf seiner Stirn. Verwundert betrachtete er die beiden Mädchen.

»Was… ist passiert?« stammelte er.

Vicky Bonney lächelte den Kassierer freundlich an. »Das hätten wir gern von Ihnen erfahren.«

»Ich… ich habe keine Ahnung.«

»Sie haben einen Schrei ausgestoßen, und als wir hierherkamen, lagen Sie ohnmächtig im Sand, Mr. Bancroft.«

Der Kassierer schaute Vicky verblüfft an. »Sie kennen mich?«

»Wir hatten schon mal geschäftlich miteinander zu tun«, erwiderte das blonde Mädchen.

»In der Bank?«

»Ja.«

»Ach so.« Bancroft setzte sich auf. Das nasse Tuch blieb an seiner Stirn kleben. Er schüttelte benommen den Kopf: »Ich war noch nie in meinem Leben ohnmächtig. Ich kann mir nicht erklären, wie es dazu kam.«

»Wenn’s bei diesem einen Mal bleibt, ist’s nicht weiter tragisch«, sagte Vicky. »Es würde uns freuen, wenn Sie sich von uns helfen ließen, Mr. Bancroft. Mein Name ist Vicky Bonney. Ich komme aus London. Und das ist Barbara Fenton aus Miami.«

Sie halfen dem Bankangestellten auf die Beine. Er erzählte ihnen von der Geburtstagsfeier im Freundeskreis, und Vicky glaubte, den Grund für Bankrotts Umkippen in dieser Richtung suchen zu müssen. Es gab dabei jedoch eine geringfügige Ungereimtheit: Okay, Bancroft war umgefallen und hatte für einige Augenblicke das Bewußtsein verloren. Das konnte schon mal vorkommen. Aber warum hatte er davor diesen entsetzlichen Schrei ausgestoßen? Sie fragte Bancroft nicht danach, weil sie ihn nicht beunruhigen wollte. Aber ihr gab die Sache doch ein wenig zu denken.

Während der ersten Schritte ließ Roy Bancroft sich von den beiden Mädchen stützen. Doch dann bat er Vicky und Barbara, ihn loszulassen, weil er schon wieder allein zurecht käme. Nach einigen hundert Metern gab er Barbara das Taschentuch zurück.

»Sie waren wirklich sehr hilfsbereit«, sagte der Kassierer dankbar. Er blieb stehen. »Sie müssen mich jetzt nicht mehr weiter begleiten. Ich verspreche Ihnen, nicht noch einmal umzukippen.«

»Wir gehen gern mit Ihnen«, sagte Vicky. »Barbara und ich haben ohnedies nichts Besseres vor. Nicht wahr, Barbara?«

»Vicky hat recht, Mr. Bancroft. Es spielt für uns keine Rolle, ob wir in diese Richtung oder in die andere gehen. Hauptsache, wir meiden das Hotel. Vicky und ich finden nämlich, daß die Nacht viel zu schade ist, um sie zu verschlafen.«

Bancroft wandte ein, daß es nur noch ein paar Meter bis zu seinem Haus wären.

Vicky nickte. »Und die paar Meter begleiten wir Sie noch.«

Der Kassierer gab sich seufzend geschlagen. »Bitte sehr. Wie Sie meinen. Ich wollte Ihnen bloß den Rückweg ersparen.«

Vor dem Haus, in dem der Bankangestellte mit seiner jungen Frau wohnte, wucherte die Natur in reicher Fülle. Frangipani, Alamandas, Poincianas. Und dies alles wurde von hohen, an heißen Tagen herrlich kühlen Schatten spendenden Palmen überdacht.

»Es ist noch Licht an«, stellte Roy Bancroft schmunzelnd fest. »Vilma ist noch nicht zu Bett gegangen.« Er schaute Vicky ah. »Wenn ich mal bis in die Nacht hinein zu arbeiten habe, oder wenn ich ins Kino gehe, geht sie um neun zu Bett. Aber wenn sie weiß, daß ich mit meinen Freunden trinke, dann bleibt sie – wenn nötig – bis zum Morgengrauen auf. Sie kennt mich. Manchmal brauche ich nach so einem Gelage ihre Hilfe. Vilma ist ein nettes Mädchen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin, daß ich sie habe.«

Vicky Bonney nickte lächelnd. »Wir werden gleich Vilmas Bekanntschaft machen.«

Barbara runzelte die Stirn. »Ob Ihre Frau unseren Auftritt nicht falsch deuten könnte, Mr. Bancroft?«

Der Kassierer schüttelte lachend den Kopf. »Vilma weiß, daß sie für mich die Hand ins Feuer legen kann. Deshalb ist sie auch nicht eifersüchtig. Sie wird sich nichts dabei denken, wenn Sie beide mich zu Hause abliefern. Im Gegenteil. Vilma wird Ihnen dafür dankbar sein. Sie werden es sehen.«

Barbara lächelte. »Also ich würde in einem solchen Fall ganz anders reagieren.«

Sie erreichten das Haus. Bancroft rief seine Frau »Vilma! Schatz! Liebling!«

Die Tür ging auf. Eine schmale, zierliche Frau trat auf die Veranda. Vilma war honigblond und hübsch. Sie war zierlich gebaut und wirkte fast zerbrechlich. Bancroft überfiel seine Frau mit einem Redeschwall. Er stolperte die Stufen zu ihr hinauf und nahm sie überschwenglich in seine Arme. Er küßte sie herzhaft und tönte dann übermütig: »Vilma, ich möchte dir meine beiden Lebensretterinnen vorstellen: dies ist Miß Vicky Bonney aus London.« Er wies dabei auf Barbara. »Und das ist Miß Barbara Fenton aus Miami. War das richtig, meine Damen?«

»Beinahe«, erwiderte Vicky mit einem nachsichtigen Lächeln. Bancroft erzählte seiner Frau, daß ihn diese beiden hübschen Mädchen ohnmächtig auf dem Strand liegen gesehen hatten. Vilma hatte für Vicky und Barbara ein dankbares Lächeln. Ihren Mann sah sie jedoch vorwurfsvoll an.

»Warum trinkst du nur so viel, wenn du’s nicht verträgst, Roy?«

Bancroft lachte. »Nun schimpf mich nicht aus, Liebling. Geburtstag hat man schließlich nur einmal im Jahr.«

Vilma bot Vicky und Barbara auf der Terrasse Platz an. Sie entschuldigte sich für einen Moment, denn sie mußte ihren Mann zu Bett bringen. Roy Bancroft wünschte den Mädchen eine angenehme Nacht. Dann ließ er sich von seiner Frau ins Haus bugsieren. Wenige Minuten später kam Vilma Bancroft mit einem Limonadenkrug und mit einer Flasche Gin Fizz auf die Veranda. Vicky entschied sich für die Limonade. Barbara bat um einen kleinen Gin Fizz.

Vilma; schüttelte den Kopf. »Heute ist er dreißig. Aber er benimmt sich immer noch wie ein kleiner Junge.«

Ihr fiel ein, daß sich Roy vor ihr zum erstenmal, seit sie miteinander verheiratet waren, nicht vollends entkleiden ließ, und sie fragte sich, was das wohl für einen Grund haben konnte…

Grinsend hatte sich Roy von Vilma nach oben bringen lassen. Er hatte sie auf den Mund geküßt und gesagt: »Nicht wahr, du bist mir doch deshalb nicht böse, weil ich ein wenig zuviel gebechert habe.«

»Es würde mir weit weniger ausmachen, wenn du den Alkohol besser vertragen würdest, Roy«, hatte Vilma besorgt gesagt.

»Kommt ja nicht allzu oft vor, nicht wahr? Und morgen bin ich wieder ganz der alte, das verspreche ich dir, mein süßer Schatz.«

Vilma hatte die Tür aufgestoßen. Sie hatte Roy in das gemeinsame Schlafzimmer gedrängt. Er hätte sie um die Taille gefaßt und ihr ins Ohr geraunt, daß ihm jetzt nach ihr wäre.

»Roy!« hatte Vilma darauf rügend geantwortet. »Ich muß doch zu diesen beiden Mädchen zurück.«

»Ach ja. Die beiden.« Bancroft hatte gegrinst. »Die beiden hätte ich beinahe vergessen.«

»Möchtest du noch duschen, Roy?«

»Nein. Bin zu müde. Darf ich ausnahmsweise mal gleich unter die Decke kriechen? Ich verspreche dir, daß ich mir das nicht zur Regel machen werde.«

»Na, meinetwegen«, hatte Vilma gesagt, und dann hatte sie ihm – nicht zum erstenmal – den Gürtel der Hose aufgehakt. Da hatte er, was Vilma nicht begreifen konnte, seine Hand fest auf die Ihre gelegt und sie seltsam angesehen.

»Ich mach das schon sellbst, Vilma«, hatte er ernst gesagt. »Es reicht, wenn du mir den Pyjama aufs Bett legst.«

»Wie du willst, Roy.«

Vilma hatte kurz darauf das Schlafzimmer verlassen. Warum hatte sich Roy von ihr nicht entkleiden lassen? Warum hatte er mit dem Ausziehen gewartet, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte? Was wollte er vor ihr verbergen?

Er war zu Bett gegangen. Sein Blick war zur Decke gerichtet. Er hatte die Hände unter den Kopf geschoben, lag kerzengerade auf dem Rücken und war kein bißchen mehr betrunken. Ein Ausdruck stahl sich in seine Augen, vor dem sich Vilma gefürchtet hätte. Er hörte die Stimmen von Vicky, von Barbara und von seiner Frau.

Plötzlich setzte er sich mit einem jähen Ruck auf. Mit einer unwilligen Bewegung warf er die Bettdecke zurück. Er sprang aus dem Bett und lief in das angrenzende Bad. Aufgeregt stand er vor dem Spiegel. Eine Frage quälte ihn. Er wollte jetzt die Antwort darauf haben.

Hastig riß er das gestreifte Pyjamajackett auf. Was er sah, traf ihn wie ein Keulenschlag.

»Nein!« stöhnte er. »O nein!«

Gebannt starrte er auf seine Brust. Sein Körper hatte sich auf eine geheimnisvolle Weise verändert. Nun lag auch sein Herz unter einer transparenten Haut. Und es glühte genauso wie das Herz jenes Mannes, dem er am Strand begegnet war.

Bestürzt beobachtete er die zuckenden Pumpbewegungen Seines Herzens. Und jeder Schlag ließ in ihm eine Stimme laut werden, die ihm ins Gewissen schrie: Du gehörst Ximbarro! Du bist ein Teil von ihm! Ximbarro lebt in dir! Du kommst nie mehr von ihm los!

Verzweifelt schloß Roy Bancroft die Pyjamajacke vor seiner Brust. Von Furcht und Sorge benommen wandte er sich um. Und dann rannte er ins Schlafzimmer zurück. Er warf sich auf das Bett und weinte schluchzend in die Kissen.

***

Gegen zwei Uhr kehrten Vicky und Barbara ins Hotel zurück. Auf der Terrasse saßen nur noch vereinzelt Gäste. In der Hotelhalle meinte Vicky: »Das sollte reichen. Wenn wir noch was von unserem Bett haben möchten, sollten wir uns jetzt zur Ruhe begeben.«

»Kommt doch überhaupt nicht in die Tüte!« Orgelte da plötzlich jemand hinter Vicky. Sie schaute sich um. Der Mann hieß Gig Thinnes. Er war Verleger und brachte Horror-Comics heraus. Von den Einnahmen konnte er erstaunlich gut leben. Daß Vicky Bonney Bücher schrieb, die überall in der Welt gut ankamen, wußte er natürlich, und er bedauerte aufrichtig, Vickys Werke nicht in seinem Verlag herausbringen zu können. Thinnes war bekannt dafür, daß er die Nacht zum Tag machte. Er wohnte nun schon drei Wochen in diesem Hotel, aber er war noch nie vor dem Morgengrauen ins Bett gekommen. Seltsamerweise fand er immer wieder ein Opfer, das ihm bei seiner Nachtwache Gesellschaft leistete. Tags darauf war er dann zumindest bis mittag verschollen, ehe er sich in der Bar, auf der Terrasse oder am Strand sehen ließ.

Thinnes grinste. »Ich hab’ vorhin wohl nicht richtig gehört, Miß Bonney. Sie können doch um diese Zeit noch nicht zu Bett gehen wollen. Was wird denn dann aus mir? Können Sie es verantworten, daß ich in der Hotelbar an akuter Einsamkeit zugrunde gehe?«

Er hatte so gar nichts von einem Horror-Verleger an sich. Er war sympathisch, hatte ein offenes Wesen und trug so etwas wie eine Hippie-Religion in seinem. Herzen: aller Welt Blumen schenken liebe macht geil. Keinen Krieg.

Gig Thinnes sah darüber hinaus blendend aus und war bestimmt der Schrecken so manchen Ehemannes. Er wirkte auf Frauen, wußte das und spielte diesen Trumpf gern mal aus. Seine Eleganz paßt genau hierher. Er trug einen weißen Maßanzug, weiße Schuhe und weiße Socketts. Auch das Hemd war weiß. Nur die Krawatte und das Stecktuch leuchteten dem Betrachter blutrot entgegen.

Er wußte, daß Barbara; seit sie ein Auge auf diesen Millionär geworfen hatte, nichts mehr von ihm wissen wollte, und es war ihm bekannt, daß Vicky Bonney in festen Händen war. Es störte ihn nicht. Manchmal akzeptierte er so etwas sogar. Im Fall von Vicky und Barbara ging es ihm in dieser Nacht lediglich um eine nette Gesellschaft, um ein angeregtes Gespräch.

Da Thinnes sie nicht nach oben lassen wollte, ließen sie sich von ihm breitschlagen. Zu dritt begaben sie sich noch in die Bar. Thinnes fühlte sich zwischen den beiden Mädchen prächtig. »Wie singt man doch drüben in Old Germany? So ein Tag, so wunderschön wie heute…« grinste er. Dann bestellte er beim schläfrigen Mixer die Drinks, die die Girls haben wollten.

Ganze zwei Stunden schenkten ihm die Mädchen. Um vier nützte Thinnes die ganze Überredungskunst nichts mehr. Vicky verabschiedete sich und verdrückte sich. Barbara blieb noch eine Viertelstunde. Nachdem Vicky geduscht hatte, kroch sie müde ins Bett. Aber sie konnte nicht einschlafen. Da waren verschiedene Dinge, an die sie denken mußte. Zuerst erinnerte sie sich an Tony, der so bald wie möglich auf die Bahamas nachkommen wollte. Sie freute sich auf ihn. Es war zwar ganz nett mit Barbara, Thinnes und all den anderen Leuten, die Vicky inzwischen kennengelernt hatte, aber sie alle konnten ihr Tony Ballard nicht ersetzen.

Dann war da noch etwas, was Vicky ziemlich stark beschäftigte: Roy Bancroft. Vicky war ein äußerst gefühlsbetonter Mensch. Und dieses Gefühl ließ sie ahnen, daß mit Bancroft irgend etwas nicht stimmte. Aber sie konnte nicht sagen, wodurch dieses ungute Gefühl hervorgerufen wurde.

Dieser Schrei, den Bancroft ausgestoßen hatte…

Er gellte ihr jetzt noch in den Ohren.

***

Die reizende Stewardeß verfügte über jenen unaufdringlichen Sex, den ich bei Mädchen mag. Ich ließ mir gern noch einen Whisky bringen, obwohl ich erst vor zwanzig Minuten einen konsumiert hatte. Während die hübsche Schwarzhaarige sich entfernte, warf mir mein Freund und Begleiter, Mr. Silver, einen rügenden Blick zu. Verständnislos – gleich in zweierlei Hinsicht – schüttelte er den Kopf.

»Was hast du?« fragte ich ihn grinsend. »Was paßt dir nicht?«

»Hör mal, du bist auf dem Weg zu den Bahamas«, sagte Mr. Silver brummig.

»Bei Gott, ich hätte das nicht gemerkt, wenn du mich nicht darauf aufmerksam gemacht hättest«, feixte ich.

»Ich meine, du bist auf dem Weg zu Vicky und flirtest hier mit der Stewardeß. Das finde ich nicht richtig, Tony.«

»Gegen einen harmlosen Flirt hat Vicky bestimmt nichts einzuwenden. Hör auf, den Moralapostel zu spielen, Silver.«

»Außerdem ist das innerhalb von zwanzig Minuten bereits dein zweiter Whisky!« stellte Silver mit gerümpfter Nase fest.

Ich nickte. »Hervorragend beobachtet. Mal sehen, vielleicht kriege ich für dich auch noch mal eine Privatdetektivlizenz.«

Mr. Silver warf mir einen vernichtenden Blick aus seinen perlmuttfarbenen Augen zu. Ich fragte mich, was er bloß immer an mir auszusetzen hatte. Schließlich war ich alt genug, um selbst zu wissen, was ich tun durfte, und was ich besser bleiben ließ. Ausgerechnet er fing in letzter Zeit immer häufiger an, an mir herumzunörgeln. Ausgerechnet Mr. Silver, ein ehemaliger Dämon, der weiß Gott, in seiner Vergangenheit genug Dinge getan hatte, mit denen ich bei aller Toleranz niemals einverstanden sein könnte. Deshalb schwieg er sich über damals auch recht gründlich aus. Was er erzählte, war fast immer dasselbe: Er war in ein Stadium geraten, wo er mehrmals gute statt böser Taten verrichtet hatte. Daraufhin hatten ihn die wahrhaftigen Bösewichter kurzerhand aus ihrem Kreis verbannt, und so nach und nach hatte er seine zahlreichen dämonischen Fähigkeiten eingebüßt. Heute war Mr. Silver so unsicher wie nie in seinem langen Leben. Er wußte nicht mehr, was er sich zutrauen konnte und was die Grenzen seiner Fähigkeiten überschritt. Und es bedurfte oft gefährlicher Krisensituationen, damit er sich an eine Kraft von einst erinnerte, die noch tief in seinem Inneren schlummerte.

Es hatte mich einmal für ein paar Tage ins 12. Jahrhundert verschlagen. Da war ich Mr. Silver zum erstenmal begegnet und ich hatte ihn mit in das 20. Jahrhundert herübergenommen. Seither bestritten wir viele Kämpfe gegen Geister und Dämonen Seite an Seite. Der Tag, an dem Silver zum Ex-Dämon geworden war, hatte meinen Freund zum erklärten Dämonenhasser gemacht.

Silver war eine nicht zu übersehende, in jeder Beziehung außergewöhnliche Erscheinung. Er war mehr als zwei Meter groß. Ein Bild von einem Mann. Gutaussehend. Muskulös. Taktvoll. Ein Herkules mit enormen Kräften. Sein Haar und die Brauen bestanden aus echten Silberfäden. Wer ihn zum Feind hatte, der hatte gewiß kein leichtes Leben.

Ich, trank meinen Whisky demonstrativ genießerisch aus, um Silver zu ärgern. Er schaute aus dem Fenster, denn er wollte sich von mir nicht reizen lassen.

»Wir müssen bald da sein«, sagte er leise.

Die hübsche Stewardeß kam zurück. Ich überlegte mir irgendeinen Unfug, mit dem ich sie necken konnte. Da holte sie blitzschnell aus und wollte mir eine Ohrfeige geben. Ich fing den Schlag gerade noch rechtzeitig ab. Fauchend kratzte sie mich. Dann entwand sich mir die Wildkatze und eilte davon.

Mr. Silver hatte ein spöttisches Lächeln um die Lippen.

Ich wußte, warum. Die Stewardeß konnte nichts für das, was sie soeben getan hatte. Mr. Silver hatte sie hypnotisiert.

»Wäre besser, wenn du deine Fähigkeiten anderswo einsetzen würdest, wo sie uns nützlich sind!« knurrte ich verstimmt.

»Tut mir leid, Tony«, grinste Silver. »Aber es war einfach zu verlockend. Ich konnte nicht widerstehen.«

Wir wurden aufgefordert, uns anzuschnallen und das Rauchen einzustellen. Ich schob mir ein Lakritzbonbon in den Mund. Unter uns kam Grand Bahama Island in Sicht. Es ist der Anfang einer Kette von etwa 700 Inseln und 2000 Gays (das sind kleine und kleinste Korallenbänke und Felsen).

Endlich Ferien. Ich sehnte mich nach Ruhe und Entspannung. Die jüngste Vergangenheit war ziemlich hektisch gewesen. In England hatte ich meinem Freund Andrew Tann – er hatte sich ein Haus in Porlock gekauft, in dem es spukte – zu Hilfe eilen müssen. Kaum war ich nach London zurückgekehrt, hatte mich Frank Esslin um Hilfe gebeten. Mr. Silver und ich hatten ein schlimmes Abenteuer mit Gevatter Tod zu bestreiten gehabt. O ja, ich hatte diese Ferien schon dringend nötig. Mal für eine Weile nichts wissen von Geistern und Dämonen, von den Gemeinheiten der Hölle, die die Menschheit immer wieder heimsuchen. Einmal kein Jäger sein. Nur leben. An nichts denken. Neue Kräfte tanken. Im Sand liegen. Dem leisen Rauschen der hohen Palmen lauschen. Das hatte ich jetzt bitter nötig.

Wir landeten auf dem Flugplatz von New Providence.

Ich hatte Vicky, meine Freundin, von New York aus angerufen, um ihr mitzuteilen, daß wir auf dem Weg zu ihr waren. Sie hatte angekündigt, uns von Nassau-Airport abzuholen.

Wir stolperten die Stufen der Gangway hinunter. Ich betrachtete die Kratzer auf meinem Handrücken. Ein Andenken an die hübsche Stewardeß, die mich jetzt freundlich anlächelte.

»Ich hoffe, Sie hatten einen guten. Flug, Mr. Ballard«, sagte sie.

»Den hatte ich«, nickte ich.

Sie sah die Kratzer auf meiner Hand. »Oh, Sie haben sich verletzt?«

Mr. Silver grinste.

Die Stewardeß hätte keine Ahnung, daß sie mich gekratzt hatte, dafür hatte Mr. Silver natürlich gesorgt.

»Ich werd’s überleben«, sagte ich, mit einem scheelen Seitenblick auf meinen Freund. Im Flughafengebäude verlangte ich von ihm: »Kümmere dich um das Gepäck. Ich mache mich inzwischen auf die Suche nach Vicky.«

Er nickte und schwenkte rechts ab.

Zwei Minuten später flog mir meine Freundin jauchzend an den Hals. »Tony!« Sie küßte mich lachend. »Endlich bist du da.« Sie war so froh, daß das Alleinsein ein Ende hatte, daß sie mich vor Freude beinahe erdrückte. Ich drängte sie lächelnd von mir und blickte ihr in die blauen Augen.

»Du tust ja so, als hätten wir einander eine Ewigkeit nicht gesehen.«

»Für mich war es eine Ewigkeit, Tony.«

»Wenn alle Ewigkeiten so kurz sind…« lachte ich. Ihr Blick fiel auf meine Verletzung. Ich sagte: »Das ist Silvers Werk.« Indirekt war mein Freund ja tatsächlich dafür verantwortlich.

Vicky versprach: »Ich werde mich gleich im Hotel darum kümmern.« Sie hakte sich bei mir unter. »Wo ist Silver?«

»Er sieht nach dem Gepäck«, antwortete ich.

Vicky bedrängte mich, ich solle ihr von meinem New Yorker Abenteuer erzählen. Ich lieferte einen oberflächlichen Bericht. Die Details wollte ich ein andermal nachreichen. Es war ein erbitterter Kampf gegen den Sensenmann gewesen. Nicht jedermann hatte den Knochenmann sehen können. Es war nötig gewesen, daß mich der New Yorker Millionär M. G. Black adoptierte. Aber das ist eine andere Geschichte…

Black hatte die Adoption noch nicht rückgängig gemacht. Es sollte in den nächsten Tagen geschehen. Ich war nicht scharf auf das Geld des Millionärs. Ich legte nicht den geringsten Wert darauf, ihn zu beerben.

Das Geheimnis von Vicky Bonneys weltweitem schriftstellerischem Erfolg – ihre Werke wurden in acht Sprachen übersetzt – lag darin, daß sie meine Abenteuer zu Papier brachte. Ihr ständig wachsendes Leserpublikum war verblüfft über ihre üppige Phantasie, die in Wahrheit gar keine Phantasie war. Kein Schriftsteller kann sich all die Bosheiten ausdenken, mit denen wir fast täglich aus dem Reich der Finsternis überflutet werden. Vicky Bonneys Bücher waren Tatsachenberichte, doch das hätte kein Mensch geglaubt.

Mr. Silver kam mit dem Gepäck.

Vicky wippte auf die Zehenspitzen und küßte den Riesen auf beide Wangen.

»Hallo, Vicky«, grüßte Mr. Silver gutmütig.

»Mein Leihwagen steht draußen«, sagte Vicky. Es war ein weißer Peugeot 504 Ti.

Das gleiche Modell hatte ich zu Hause in London in meiner Garage stehen. Vicky setzte sich ans Steuer, während Mr. Silver die Koffer verstaute.

Ich fragte: »Soll nicht lieber ich fahren?«

Vicky schüttelte ihre blonde Mähne. »Ich habe mich hier schon ein wenig eingewöhnt.«

Man fährt auf den Bahamas links. Genau wie bei uns zu Hause in England. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ließ während der Fahrt die ständig wechselnde Umgebung auf mich einwirken.

»Hattest du Langeweile?« fragte ich, als wir unser Hotel fast erreicht hatten. Vicky erzählte mir unbefangen von ihren neuen Männerbekanntschaften. Ich wußte, daß es da nichts gegeben hatte, worüber sie nicht sprechen konnte. Vicky gehörte zu jenen Mädchen, denen ein Mann vollauf genügt. Und sie konnte auf ihn warten, wenn er mal für eine Zeit nicht bei ihr war.

Auch von Barbara Fenton erfuhr ich, und von der Absicht des Mädchens, sich auf den Trauminseln einen Millionär zu angeln.

»Es zappelt bereits einer am Haken«, lachte Vicky, während sie den Peugeot vor dem imposanten Hotelpalast ausrollen ließ. »Burgess Durning. Er macht in Stahl, wie das so schön heißt. Die Vorzeichen stehen günstig. Möglicherweise kriegen wir bald eine Einladung zur Hochzeitsfeier.«

Wir stiegen aus. Das Hotel war ein Märchenschloß. Es stand inmitten eines prächtigen tropischen Gartens mit über hundert Jahre alten Bäumen. Vicky erzählte uns, daß es in diesem Garten mehr als zweihundert verschiedene Tropengewächse gab. Zwei Boys kümmerten sich um unser Gepäck.

Vicky hatte Zimmer Nummer 304. Ich bekam Nummer 305. Und Mr. Silver wurde auf 306 einquartiert.

Ich nahm ein erfrischendes Bad. Die Klimaanlage funktionierte hervorragend. Draußen war es so heiß, daß ich Shorts und ein weißes Leinenhemd anzog. Vicky kümmerte sieh um meine Verletzung. Wenig später saßen wir im Schatten auf der Terrasse. Vor mir stand ein Glas Pernod. Mr. Silver trank Bourbon. Vicky hatte sich einen Fruchtsaft bestellt.

Es war mir nicht sofort aufgefallen, daß meine Freundin irgend etwas bedrückte. Die Wiedersehensfreude hatte das, was ihr offensichtlich Sorgen machte, in den Hintergrund gedrängt. Aber nun war es so deutlich zu sehen, daß ich nicht umhin konnte, mich nach dem Grund von Vickys Sorge zu erkundigen.

Mein Mädchen lächelte mich hilflos an. »Du kannst in mir wie in einem Buch lesen, nicht wahr?«

»Wir kennen einander nun schon eine ganze Weile«, gab ich mit einem zärtlichen Lächeln zurück. Vicky und ich waren übereingekommen, nicht zu heiraten. Wir wußten, daß wir zusammengehörten, und das genügte uns.

Sie nickte langsam. »Ich wollte dich nicht gleich damit überfahren, Tony.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir…«

»Du hast dich doch so auf diesen Urlaub gefreut«, sagte Vicky.

»Ich werde dafür sorgen, daß es einer unserer schönsten Urlaube überhaupt wird«, versprach ich lachend.

Vicky senkte ihren Blick und starrte in den Fruchtsaft. »Ich hatte vor zwei Tagen mit Barbara Fenton ein Erlebnis, das mir einfach nicht aus dem Kopf gehen will«, begann meine Freundin leise zu erzählen. Sie schilderte Mr. Silver und mir die Geschehnisse jener Nacht, in der sie Roy Bancroft ohnmächtig am Strand vorgefunden hatte. Wir erfuhren von Bancrofts netter Frau. Und dann sagte Vicky unsicher: »Gestern sah ich Roy Bancroft wieder. Ich hatte in der Bank zu tun, in der er als Kassierer arbeitet. Er schien mir verändert. Irgend etwas stimmte mit ihm nicht. Ich kann nicht sagen, was mich beunruhigte. Mir fiel wieder der entsetzliche Schrei ein, den er ausgestoßen hatte, ehe er ohnmächtig wurde. Natürlich erkannte er mich sofort wieder. Ich fragte ihn, wie es ihm ginge. Er gab sich ziemlich abweisend. Kein bißchen dankbar. Er behandelte mich wie eine Fremde. Ich meine, nach dem, was Barbara und ich für ihn getan hatten, scheint mir das doch reichlich ungewöhnlich.«

»Vielleicht schämt er sich, seine Dankbarkeit zu zeigen«, sagte ich.

Vicky Bonney schüttelte heftig den Kopf. »Das kann nicht der Grund sein, Tony.«

»Manchen Leuten ist es lästig, jemandem zu Dank verpflichtet zu sein«, meinte ich.

»Ich will jetzt nicht auf dieser Dankbarkeit herumreiten, Tony. Mir geht es darum, daß Roy Bancroft kein bißchen freundlich zu mir war. Und dann war da noch sein Blick, der mir absolut nicht gefiel…«

»Was hatte er denn für einen Blick?« fragte Mr. Silver interessiert.

»Es war ein Blick, der einem unter die Haut geht, wenn ihr wißt, was ich damit sagen möchte. Aber das geschah auf eine unangenehme Weise.«

Ich winkte ab. »Versuche um Himmels willen nicht, irgend etwas in den Mann hineinzugeheimnissen, Vicky. Vielleicht macht er sich wegen dieser Ohnmacht Sorgen. Er kann beim Arzt gewesen sein und etwas Beunruhigendes erfahren haben.«

»Warum hätte er mich das spüren lassen sollen?«

»Das hat er unbewußt getan. Du darfst ihm das nicht übelnehmen«, sagte ich.

»Ich nehme es ihm ja gar nicht übel…«

»Dann ist ja alles bestens«, meinte ich und griff nach meinem Pernod. Ich stellte innerlich die Stacheln auf. Da war ein schmutziggrauer Streifen an meinem Urlaubs-Horizont zu sehen. Ich wollte ihn ignorieren. Ich war hierhergekommen, um auszuspannen, um Sonne, Luft und Meer zu genießen. Ich war – verdammt noch mal – nicht an diesem Roy Bancroft und seinen Problemen interessiert. Ich hatte die Bahamas als eine Art Zufluchtsort ausgesucht, wo ich eine Weile mal rein gar nichts tun wollte.

Vicky und auch Mr. Silver waren jedoch mal wieder anderer Meinung. Ich nahm einen Schluck von meinem Drink und stellte das Glas dann wieder vor mich auf den Tisch.

»Tony«, sagte Vicky. Sie legte ihre Hand auf meinen Schenkel, blickte mir tief in die Augen und sprach mit dieser sanften Stimme, die mich immer wieder schwach machte. »Tony, ich habe eine Bitte.«

»Und ich habe Urlaub«, gab ich verdrossen zurück. Ich wußte, daß sie mich herumkriegen würde und ärgerte mich jetzt schon darüber.

»Laß sie doch reden!« verlangte Mr. Silver. Natürlich. Er fiel mir in solchen Situationen ja gern in den Rücken. Er stand ganz klar hinter Vicky. Und zwar immer. Das wußte ich nicht erst seit heute.

Ich seufzte. »Okay, Vicky. Schieß los.«

»Ich möchte, daß du dir Roy Bancroft mal ansiehst. Es muß nicht gleich heute sein.« .

»Da bin ich aber mächtig froh«, sagte ich sarkastisch.

»Irgend etwas stimmt mit diesem Mann nicht.«

»Er hat dir auf deine freundliche Frage keine freundliche Antwort gegeben, das ist alles«, erwiderte ich. »Wir wollen die Sache doch nicht dramatisieren, Vicky.«

»Bitte, Tony. Sprich mit ihm. Wenn du findest, daß ich mich geirrt habe, will ich kein weiteres Wort mehr über die Sache verlieren, einverstanden?«

Ich hatte die Möglichkeit, noch eine Weile zu widersprechen, oder gleich einzuwilligen. Um Kräfte zu sparen, entschied ich mich für letzteres.

»Also gut. Wenn es dein zartfühlendes Gewissen beruhigt, werden wir ihm in den nächsten Tagen unsere Aufwartung machen.«

»Oh, Tony. Du bist ein Schatz.«

So kam ich mir nicht vor. Ich hatte nur Wut im Bauch.

***

Er saß auf der Veranda im Schaukelstuhl. Seine Augen glitzerten hartherzig und böse. Seit einer Stunde war es dunkel, und ab dem Einbruch der Dunkelheit hatte sich Roy Bancroft merklich verändert. Er war auf einmal nicht mehr jener lebensbejahende Bankangestellte, der so viele Freunde hatte, daß er sie nicht an beiden Händen abzählen konnte. Er wirkte verschlagen und gefährlich. Seine Lippen klafften auseinander. Er bleckte die Zähne und ließ ein tierhaftes Knurren – hören. Sein Blick schien in eine andere Welt gerichtet zu sein. Nervös schaukelte er hin und her. Immer schneller, als wäre er von einer quälenden Unruhe befallen. Der Schaukelstuhl knarrte.

Bancroft lachte kurz auf. »Mexiko gehört der Vergangenheit an. Die Bahamas, das ist die Zukunft. Hier kann ich reiche Ernte halten. Hier gibt es Menschen. Und ich brauche Menschen. Je mehr, desto besser. Sie müssen mir ihre Kraft geben, und zum Dank dafür werde ich. Angst und Schrecken über sie ausbreiten.«

Bancroft rieb sich kichernd die Hände. Seine Finger sahen wie Klauen aus. Mehr und mehr begann sich auch sein Aussehen zu verändern. Er wuchs. Sein Körper wurde drahtig. Der Kopf wurde schmal. Die Augen traten zurück und lagen bald in tiefen, dunklen Höhlen. Einen Moment lauschte er dem Trommeln seines Herzens. Diese pochende Lebensuhr steuerte seine Gedanken. Er empfing von seinem Herz laufend neue böse Impulse.

»Tod!« murmelte er gehässig. »Tod und Verderben werden über die Bahamas kommen! Furcht wird hier bald regieren. Ich werde dieses Paradies in eine Wüste des Schreckens verwandeln, so wahr ich Ximbarro bin!«

Vilma Bancroft hantierte in der Küche mit dem Geschirr. Sie stellte zwei Teller aufeinander und schob sie in den Schrank. Dann wischte sie mit einem Lappen über den Herd.

Als ihr Mann draußen auf der Veranda zu sprechen anfing, hielt sie in ihrer Arbeit inne und lauschte. Die Worte waren nicht zu verstehen. Dem Klang nach wurden sie nicht von Roy gesprochen. Verwundert legte Vilma Bancroft den Lappen weg. Sie trocknete ihre Hände in der Schürze und fragte sich, wer sich dort draußen mit ihrem Mann unterhielt. War etwa einer von Roys Arbeitskollegen vorbeigekommen? Vilma nahm die Schürze ab, hing sie an den Haken, warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und schob mit beiden Händen ihre tadellose Frisur zurecht.

Eigenartig, überlegte sie. Es ist immer nur die Stimme des anderen zu hören. Roy sagt kein Wort. Etwas Unangenehmes?

Auf jeden Fall wollte sie Roy unterstützen, wenn es Ärger gab. Sie durchschritt die Diele. Das Knurren und Brummen wurde zwar lauter, blieb aber weiterhin unverständlich. Es klang feindselig. Vilmas Brauen zogen sich zusammen. Eine steile Falte kerbte sich in ihre Stirn. Da redete jemand mit ihrem Mann in einem Ton, der ihr nicht gefiel.

Sie öffnete mit resolutem Schwung die Tür und trat auf die Veranda. Verwirrt blieb sie stehen. Roy war allein. Niemand war bei ihm. Er saß in seinem Schaukelstuhl – es war sein Lieblingsplatz – und wippte ununterbrochen vor und zurück.

Im Geäst der Pinien, die sich beinahe an das Haus lehnten, schwirrten aufgeregte Kolibris. Was rief die merkbare Nervosität der kleinen Vögel hervor?

Roy Bancroft saß mit dem Rücken zur Tür. Er sprach jetzt kein Wort mehr, schaukelte nur noch, wurde damit aber langsamer und hielt schließlich an. Er drehte sich nicht um. Trotzdem wußte Vilma, daß ihr Mann sie bemerkt hatte. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. Was war das für eine fremde Stimme gewesen? Warum waren die Kolibris so furchtbar aufgeregt? Warum wandte sich Roy nicht um?

»Roy?!« sagte Vilma. Sie machte zwei zögernde Schritte auf den Schaukelstuhl zu. Roy reagierte nicht.

»Roy.« Vilma machte zwei weitere Schritte. Irgend etwas legte sich um ihren Hals. Die Luft wurde ihr knapp. Eine unterschwellige Angst war mit einemmal da. Sie versuchte diese Angst zu verdrängen. Es war doch verrückt, sich vor dem eigenen Mann zu fürchten.

»War jemand hier, Roy?«

Keine Antwort.

»Warum sprichst du nicht mit mir?«

Roy regte sich immer noch nicht. So hatte er sich Vilma gegenüber noch nie benommen. Erstaunt und ein wenig verärgert darüber, daß ihr Mann sie mit dieser eigenartigen Mißachtung strafte, trat Vilma nun bis dicht an den Schaukelstuhl heran.

»Roy!« sagte sie mit belegter Stimme. Sie hob die Hand und wollte sie ihrem Mann auf die Schulter legen. Aber ihre Fingerspitzen streiften ihn nur, denn Roy stand in diesem Moment auf.

Vilma erschrak. Es war dunkel hier draußen. Sie konnte ihren Mann nicht genau erkennen. Trotzdem gewann sie den Eindruck, ein Fremder stünde vor ihr.

Nachdem er aufgestanden war, hatte er sich langsam umgedreht. Vilma fiel auf, daß der Mann, der vor ihr stand, größer war als Roy. Auch hagerer. Dunkles Haar lag um seinen schmalen Kopf. Nun machte er einen kurzen Schritt auf sie zu. Vilmas Herz krampfte sich vor Schrecken zusammen.

Sie hielt unwillkürlich die Luft an. Das war nicht Roy.

Benommen suchte sie den Blick des Fremden. Als sie die tiefliegenden, dämonisch funkelnden Augen sah, fuhr ihr ein Eissplitter ins Herz. Instinktiv wußte sie, daß sie sich vor diesem Mann fürchten mußte. Sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, daß ihr dieser Fremde Böses antun wollte.

Wie kam der Unbekannte hierher? Wieso saß er in Roys Schaukelstuhl? Wo war Roy?

Verwirrt japste sie nach Luft, und als sie sich einigermaßen gefangen hatte, preßte sie nervös hervor: »Wo… wo ist mein Mann?«

Dabei fiel ihr auf, daß der Unbekannte Roys Kleider trug. Nun war sie völlig ratlos. Was hatte das alles zu bedeuten? Wo war Roy hingekommen? Wieso trug dieser Unheimliche Roys Kleider? Sie paßten dem Mann nicht. An Armen und Beinen waren ihm Jackett und Hosen zu kurz.

Der Fremde öffnete den schmallippigen Mund. »Ich bin dein Mann, Vilma!« sagte er knurrend. Und er sagte es mit Roys Stimme.

Ein eiskalter Schauer überlief Vilma. Ihre Augen wurden groß. Ihr ganzer Körper begann zu vibrieren. Was für ein grauenvolles Erlebnis war das?

Sie wich mit unsicheren Schritten zurück. Der Fremde bleckte die schneeweißen Zähne. Seine Nasenflügel blähten sich. Mordlust glitzerte in seinen unheimlichen Augen.

Er hob die Hände.

»Nein!« krächzte Vilma. Sie ahnte, was der Unheimliche ihr antun wollte. Seine Hände näherten sich ihrem Hals. Sie starrte auf die sehnigen, zuckenden Finger, und sie wußte, daß sie unweigerlich verloren war, wenn sich diese Finger erst mal um ihren schlanken Hals gelegt hatten.

»Nein!« krächzte sie noch einmal. Dann mobilisierte die Todesangst alle ihre Kräfte. Vilma wandte sich blitzschnell um und rannte auf die Tür zu. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Noch nie im Leben hatte sie sich so sehr gefürchtet. Schweiß brach aus allen Poren.

Atemlos lief sie auf die Tür zu. Der Unheimliche folgte ihr. Vilma spürte Tränen aufsteigen. Sie konnte sie nicht zurückhalten. Schluchzend floh, sie vor dem Mann, der sie töten wollte.

Mit wilden Sätzen erreichte Vilma die Tür. Sie riß sie auf, hastete ins Haus, warf die Tür hinter sich zu, ohne sie abzuschließen. Dazu war keine Zeit. Der Unbekannte war knapp hinter ihr.

Zitternd lief die junge Frau um ihr Leben. Sie hatte die Absicht, sich in irgendeinen Raum einzuschließen. Dann wollte sie abwarten.

Im Unterbewußtsein wußte Vilma Bancroft aber, daß sie dem Unheimlichen so nicht entkommen konnte. Trotzdem gab sie noch nicht auf. Noch nicht. Sie wollte es wenigstens versucht haben…

***

Daß mit Roy Bancroft irgend etwas nicht stimmte, hielt ich für unwahrscheinlich. Deshalb versuchte ich, mein Versprechen, das ich Vicky gegeben hatte, zu »vergessen«. Was war denn schon Großartiges passiert? Bancroft hatte einen Schrei ausgestoßen und war danach ohnmächtig geworden. Epileptiker tun das auch manchmal. Vielleicht litt Bancroft an dieser Krankheit. Und der viele Alkoholgenuß während der Geburtstagsfeier hatte den Anfall möglicherweise ausgelöst.

War das ein Grund, sich den Urlaub zu verderben und dem Mann auf den Wecker zu fallen. Okay, er hatte sich Vicky gegenüber nicht so benommen, wie es sich gehört hätte. In meinen Augen war es deshalb jedoch nichts weiter als ein Mann ohne Manieren. Erst recht kein Grund für mich, ihn aufzusuchen.

Ich hielt viel mehr davon, meinen Urlaub so beschaulich wie möglich zu gestalten. Wir nahmen mit, was ging. Wir ritten auf den prachtvollen Wellen, die mit weißen Schaumhäubchen gekrönt waren.

Auf Bimini, dem ganzjährigen Paradies für Sportfischer, zogen wir einen blauen Marlin an Land. Zwei weitere Tage lagen wir einfach faul in der Sonne. Ich lernte den Horror-Comics-Verleger Gig Thinnes kennen und fand ihn amüsant.

Wir hatten viel Spaß mit Barbara Fenton. Auch ihren Verehrer, den Stahlmillionär Burgess Durning lernte ich kennen. Ich bemerkte, daß die beiden wunderbar zusammenpaßten, und das fanden sie selber auch. Es hätte einer unserer schönsten Urlaube werden können, wenn Vicky nicht so hartnäckig gewesen wäre.

Ich lag am Strand, als sie wieder damit anfing. »Tony, du hast mir versprochen, mal mit Roy Bancroft zu reden.«

»Ja. Aber wir hatten vereinbart, daß es nicht gleich sein müsse«, gab ich verstimmt zurück.

»Du bist nun schon den vierten Tag hier«, sagte Vicky.

»Richtig. Und ich genieße jede Stunde, in der ich nichts zu tun brauche.«

Über uns rauschten die Palmenwedel. Ganz nah dröhnte die Brandung des Meeres. Die Sonne war warm, aber nicht unerträglich. Ich fühlte mich schon lange nicht mehr so wohl, und es ärgerte mich, diesen prächtigen Zustand beenden zu müssen.

Neben mir setzte sich Mr. Silver auf. Bevor er noch etwas sagte, seufzte ich, denn ich wußte, daß er schon wieder Vicky unterstützen würde.

»Es ist doch wirklich nicht zuviel verlangt, Tony, mal mit dem Mann ein paar Worte zu reden«, sagte mein Freund.

Ich setzte mich ebenfalls auf. Bis auf die kleine Dreieckshose, die ich trug, war ich nackt. Die Sonne streichelte meinen athletischen Körper und bräunte sanft meine Haut.

Vicky blickte mich bettelnd an. Sie sah wundervoll aus in ihrem winzigen Tanga. Ich mußte die Augen schließen, damit mir nicht Gedanken kamen, die nicht hierhergehörten. Übelgelaunt wies ich zum strahlendblauen Himmel hinauf.

»Ein Tag herrlicher als der andere. Wir sollten das unbeschwert genießen«, sagte ich.

»Wir könnten heute abend zu Bancroft gehen«, meinte Vicky.

Ich überlegte blitzschnell, ob ich für den kommenden Abend nicht schon etwas Besseres vorhatte, aber zu meinem Leidwesen hatte ich versäumt, mich rechtzeitig darum zu kümmern. Der Abend war noch frei. Vicky wußte das. Und es gab nichts, womit ich mich jetzt noch hätte herausreden können.

Ich versuchte es trotzdem: »Ich dachte…«

Vicky ließ mich nicht ausreden. »Wir bleiben noch eine ganze Weile hier, Tony. Was macht es da schon aus, wenn du einen einzigen Abend opferst?«

Zugegeben, das hörte sich nicht schlimm an. Aber irgend etwas sagte mir, daß es bei diesem einen Opfer nicht bleiben würde. Nachdenklich betrachtete ich meinen magischen Ring. Es war mir, als läge über dem schwarzen Stein ein eigenartiger Schimmer. Wollte mir mein Ring die Anzeichen einer Gefahr signalisieren?

Ich suchte Mr. Silvers Augen. Er lächelte und nickte. »Heute abend. Okay?«

Was sollte ich da noch machen. Wenn ich künftig meine Ruhe haben wollte, mußte ich diesmal in den sauren Apfel beißen. »Also meinetwegen!« brummte ich verdrossen. »Aber wenn dieser Roy Bancroft sauber ist, will ich seinen Namen nie mehr wieder hören, verstanden?«

Vicky und Silver nickten wie auf Kommando. Am liebsten hätte ich sie mit den Köpfen zusammengestoßen. Und wenn ich geahnt hätte, was in der weiteren Folge auf mich zukommen sollte, hätte ich es vermutlich auch tatsächlich getan…

Das Abendessen stimmte mich versöhnlich. Ich genoß jeden einzelnen Gang. Während Vicky Bonney sich an einer Grapefruit gütlich hielt, delektierte ich mich an einem russischen Ei. Anschließend gab es Suppe auf französische Art. Danach wurden mächtige Steaks serviert. Und hinterher bekamen wir noch eine große Portion Eis.

Nachdem wir unser »Heineken« – ein holländisches Bier – getrunken hatten, drängte Vicky zum Aufbruch. Barbara Fenton wirbelte in einem schicken Kleid an uns vorbei, als wir durch die Hotelhalle gingen.

Burgess Durning wartete draußen in seinem Kabrio auf sie. Als er uns aus dem Hotel kommen sah, winkte er uns. Ich winkte zurück. Barbara setzte sich neben den Millionär. Die Pneus pfiffen schrill, und das Kabrio zischte ab.

»Nehmen wir auch den Wagen?« fragte Mr. Silver.

»Es ist nicht weit bis zu Bancrofts Haus«, sagte Vicky.

Ich klopfte mir mit beiden Händen auf den Bauch und meinte schmunzelnd: »Wir haben viel gegessen. Ein kleiner Verdauungsspaziergang kann uns nicht schaden.«

Ein schwarzer Mercedes rollte vom Parkplatz auf uns zu. Gig Thinnes stoppte das Fahrzeug und steckte den Kopf zum Fenster heraus. »Na, ihr drei! Was habt ihr vor?«

»Nichts Besonderes«, gab ich wahrheitsgemäß zurück.

»Dann kommt mal mit!« rief Thinnes.

»Wohin?« wollte ich wissen.

»Da läuft eine Wohltätigkeitsveranstaltung zum Schutz der Tiere. Mit Limbo-Einlagen und Gratis-Drinks.«

»Vielen Dank«, sagte Vicky. »Wir kriegen unseren Gratis-Drink woanders.«

»Tatsächlich?« staunte Thinnes.

»Ja. Wir sind eingeladen«, schwindelte Vicky. Thinnes schaute mich an, denn ich hatte gesagt, daß wir nichts Besonderes vorhätten. Ich schenkte mir die Antwort, hob statt dessen nur die Schultern und ließ sie lustlos wieder fallen.

»Tja, wenn das so ist«, sagte Gig Thinnes und zog den Kopf wieder zurück. »Dann viel Spaß!« rief er und drückte aufs Gas.

Wir verließen das Hotelgelände.

Die Straße, die wir entlanggingen, war von Bambus und Mahagonibäumen flankiert. Ab und zu fuhr ein Auto an uns vorbei. Unsere Schatten wurden dann zunächst lang, dann rasch kürzer, während sie zur Seite wanderten. Die darauf folgende Dunkelheit beunruhigte mich, ohne daß ich hätte sagen können, weshalb.

Seit wir auf dem Weg zu Bancrofts Haus waren, beunruhigte mich so ziemlich alles. Ich fragte mich, was das auf sich hatte. Dieses eigenartige Unbehagen verspürte ich normalerweise nur dann, wenn mir aus irgendeiner unbekannten Richtung Gefahr drohte.

Aber, Teufel noch mal, war denn bei Bancroft irgendeine Gefahr zu erwarten? Ich schüttelte den Kopf und legte einen Arm um Vickys Taille.

»Was ist?« fragte Vicky.

»Darf ich dich nicht in den Arm nehmen?« fragte ich ärgerlich zurück.

»Doch…«

»Danke«, erwiderte ich sarkastisch.

»Warum hast du den Kopf geschüttelt, Tony?«

»Mir war einfach danach. Ist doch Blödsinn, Bancroft in seinem Haus zu überfallen. Ich würde es ihm nicht übelnehmen, wenn er uns sofort wieder hinauswirft.«

»Das wird er nicht tun«, sagte Vicky.

»Woher willst du das so genau wissen?«

»Vilma Bancroft ist eine sehr gastfreundliche Frau. Sie würde nicht zulassen, daß uns ihr Mann so behandelt. Warum sträubst du dich eigentlich gar so gegen diesen Besuch? Was ist denn schon dabei, wenn du dich ein wenig mit Bancroft unterhältst?«

»Ich kenne den Mann nicht und bin auch nicht im mindesten scharf darauf, seine Bekanntschaft zu machen«, entgegnete ich. »Ich wäre viel lieber mit, Gig Thinnes zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung gefahren.«

»Auf den Bahamas gibt es jeden Tag irgendwo eine Veranstaltung«, sagte Vicky verstimmt. »Du hast mir versprochen, mit Bancroft zu reden…«

Ich winkte ab. »Ist ja schon gut. Ich bin auch gerade dabei, mein verrücktes Versprechen einzulösen. Auch Silver wird sich den Mann gründlich ansehen. Und wenn wir ihn von allen Seiten durchleuchtet haben, werden wir ihn für alle Zeiten vergessen.«

»So ist es abgemacht«, nickte Vicky.

Ich grinste. »Das vergesse ich bestimmt nicht. Wie weit ist es noch bis zu Bancrofts Haus?«

»Nur noch zweihundert Meter«, antwortete Vicky Bonney.

»Ist wenigstens ein gesunder Spaziergang«, feixte ich. Aber ich fand die Bemerkung selbst nicht besonders lustig. Irgend etwas bedrückte mich. Teufel, ich hätte zu gern gewußt, was es war.

***

In den Keller! schoß es Vilma Bancroft durch den Kopf. Sie hörte hinter sich die polternden Schritte des Unheimlichen, der ihr nach dem Leben trachtete. Tränen glänzten auf ihren Wangen. Sie war halb verrückt vor Angst.

Schnell öffnete sie die Tür. Dann stürmte sie die Stufen hinunter. Dunkelheit umfing sie. Sie nahm sich nicht die Zeit, Licht zu machen. Jede Sekunde war wertvoll. Der geringste Zeitverlust konnte ihr Ende bedeuten.

Nur nicht stolpern. Nur nicht fallen! hämmerte es in Vilmas Kopf. Die Todesangst erreichte nun schon fast ihren absoluten Höhepunkt.

Es gab eine Gerätekammer im Keller. Mit einer Eisentür. Vilma hoffte, daß sie dahinter vor dem unheimlichen Verfolger sicher sein würde. Ihre Lungen brannten, als stünden sie in Flammen. Sie lief mit federnden Sprüngen bis zum Ende der Treppe hinunter. Dann wandte sie sich nach rechts.

Ihre suchende Hand fand trotz der Dunkelheit die Klinke auf Anhieb. Schnell stemmte sie sich gegen das Metall. Quietschend ging die Tür auf. Vilma ließ sich einfach nach vorn fallen. Schweißnaß war ihr Gesicht.

Atemlos schleuderte sie die Tür hinter sich zu. Mit einer schnellen Drehung schloß sie ab. Auch den Riegel warf sie vor. Und dann fing sie mit zitternden Händen an, die Tür zu verbarrikadieren. Was sie fand und tragen konnte, stemmte sie gegen die Tür. Sie hoffte, daß es genügen würde, um den unheimlichen Kerl von sich fernzuhalten. Mit bebenden Lippen wich sie zurück. Als ihr Rücken die kalte Kellerwand berührte, zuckte sie unwillkürlich zusammen.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit.

Die Furcht nagte an ihren Nerven. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht und begann haltlos zu weinen. Sie konnte nicht verstehen, was mit ihr geschah. Sie konnte nicht begreifen, wieso dieser Fremde Roys Kleider trug. Wieso konnte dieses Scheusal behaupten, ihr Mann zu sein? Wo war Roy? Was war mit ihm geschehen? Was würde nun mit ihr geschehen?

Vilmas Kehle war staubtrocken.

Ihr Atem rasselte. Benommen versuchte sie, sich wieder in den Griff zu bekommen. Die schlurfenden Schritte, die sie vernahm, ängstigten sie aber erneut halb tot.

Jetzt hatte der Unbekannte die Tür erreicht.

Stille. Vilma hörte ihr aufgeregtes Herz rasen. Sie preßte ihre Hände noch fester aufs Gesicht. Plötzlich klopfte der Mann an die Tür. Vilma Bancroft zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Bestürzt ließ sie die Arme sinken.

Der Mann klopfte erneut.

»Gehen Sie weg!« schrie Vilma verstört. »Lassen Sie mich in Ruhe! Gehen Sie doch endlich weg!«

»Vilma!« sagte plötzlich Roy.

Roy! Wie war das möglich?

»Vilma, was ist denn mit dir? Warum schließt du dich ein?«

»Gehen Sie weg!« schrie Vilma mit heiserer Stimme.

»Vilma!« Es klang erstaunt.

»Sie sind nicht mein Mann! Sie imitieren nur seine Stimme! Verlassen Sie auf der Stelle dieses Haus! Was wollen Sie denn von mir? Was habe ich Ihnen getan? Warum wollen Sie mich umbringen?«

»Vilma, was redest du denn da für einen Unsinn?«

»Weg! Weg! Weg!« kreischte die verstörte Frau. Ihre Beine zitterten. Sie konnte kaum noch stehen.

»Vilma! So nimm doch Vernunft an! Komm heraus!«

»Niemals! Sie kriegen mich nicht!«

»Sag mal, was ist denn in dich gefahren?« fragte Roy Bancroft ärgerlich.

»Sie wollen mich umbringen! Ich weiß es! Was haben Sie mit meinem Mann gemacht? Wo ist Roy?«

»Ich bin hier, Vilma. Warum kommst du nicht endlich heraus?« sagte Bancroft scharf. »Soll ich Dr. Reller holen? Geht es dir nicht gut?«

Vilma schaffte es nicht mehr länger. Ihre Knie gaben nach. Sie sank langsam an der Wand nach unten. Hockend schluchzte sie: »Ich brauche keinen Arzt…«

»Ich mache mir um dich Sorgen, Vilma«, sagte Bancroft draußen.

Um die junge Frau drehte sich alles. Sie wußte nicht, was sie davon halten sollte. War das nun wirklich Roy? Wer war dann aber der andere gewesen, der Roys Kleider getragen hatte? Wer war jener Mann gewesen, der ihr vorhin nach dem Leben getrachtet hatte? Das war nicht Roy gewesen. Nicht Roy! Aber wer sonst?

»Ich gehe und rufe Dr. Reller an«, sagte Roy vor der Tür.

»Ich bin nicht verrückt!« schluchzte die junge Frau. »Ich bin doch nicht verrückt! Ich habe mir das nicht nur eingebildet. Ich habe es erlebt! Wer sind Sie?«

»Roy!« schrie Bancroft draußen. »Verdammt noch mal, ich bin doch Roy!«

»Sie können nicht Roy sein!«

»Nun mach aber bald einen Punkt, Vilma, Wieso kann ich denn nicht Roy sein?«

»Sie sehen, nicht aus wie mein Mann!«

»Woher willst du das denn wissen? Du kannst mich ja nicht sehen!«

»Ich habe Sie gesehen!« schrie Vilma mit einer Stimme, die sich überschlug. »Vorhin, als Sie mich erwürgen wollten!«

»Sie ist übergeschnappt!« bellte Bancroft vor der Tür. »Sie hat tatsächlich den Verstand verloren. Hör mal, Vilma, wenn du jetzt nicht auf der. Stelle die Tür aufmachst und herauskommst, trete ich sie ein, hast du mich verstanden?«

»Was haben Sie hier unten im Keller zu suchen?!«

»Vilma, ich möchte dir helfen!«

»Warum haben Sie mich verfolgt?«

»Hab’ ich doch gar nicht. Mach endlich Schluß mit dem Theater. Komm heraus. Du kriegst eine Tablette und einen Drink von mir. Danach wirst du dich wieder besser fühlen. Und wenn du diese Zwangsvorstellungen morgen immer noch haben solltest, rufen wir Dr. Reller an, damit er sich um dich kümmert, okay?«

Kein Zweifel. Das war Roys Stimme. Kann jemand die Stimme eines anderen so täuschend echt nachmachen? Oder war das wirklich Roy, der dort draußen zu ihr sprach?

Vilma befand sich in einem Dilemma.

Sie mißtraute dem Mann, der zu ihr sprach. Sie hatte ihn gesehen, und es war nicht Roy gewesen. Aber nun sprach er mit Roys Stimme. Verrückt? hämmerte es in Vilmas erhitztem Kopf. Hast du vorhin etwa – ohne es zu bemerken – die Schwelle zum Irrsinn überschritten?

Konnte sie sich diesen Unbekannten eingebildet haben?

»Vilma!« rief Roy ungeduldig. »Vilma, nun sei doch vernünftig. Laß mich nicht so lange warten.«

Vilma leckte sich über die trockenen Lippen. Langsam richtete sie sich auf, Aber sie blieb an der kalten Kellerwand lehnen. Eine Stimme in ihr warnte sie: »Geh nicht hin! Räume die Barrikade nicht weg! Laß die Tür zu! Er will dich töten!«

»Also ehrlich, jetzt reicht’s mir, Vilma!« brüllte draußen Roy Bancroft los. Er trommelte mit den Fäusten gegen die Eisentür und rüttelte an der Klinke.

Verwirrt schüttelte Vilma den Köpf. Nicht aufmachen. Nur nicht aufmachen. Er ist nicht Roy!

»Zum letztenmal, Vilma…« schimpfte Bancroft. Wieder trommelte er mit den Fäusten gegen die Tür. Wieder rüttelte er an der Klinke. Und plötzlich löste sich Vilma von der Wand. Sie wollte nicht zur Tür gehen, aber sie tat es. Es passierte einfach mit ihr. Sie sträubte sich zwar dagegen, aber dieser Zwang, der sie der Tür entgegentrieb, war stärker.

Furchtsam tastete sie nach den Gegenständen, die sie vor die Tür geworfen hatte. Zitternd räumte sie alles beiseite. Roy hörte das und verhielt sich für eine Weile ruhig. Er wartete darauf, daß sie die Tür aufmachte.

Schon griff Vilma nach dem Riegel. Seufzend schob sie ihn zur Seite, und während sie dies tat, versuchte sie sich einzureden, daß sie sich alles, wovor sie sich so entsetzlich gefürchtet hatte, nur eingebildet hatte.

Eine momentane geistige Verwirrung möglicherweise.

Eine Halluzination vielleicht. Daß es so etwas Unsinniges geben konnte. Sie hatte ihren Mann für jemand anders gehalten. Sie hatte geglaubt, er würde sie umbringen. Ihr Roy. Ihr eigener Mann!

Zaghaft legte Vilma die Hand an den Schlüssel.

Wenn sie ihn herumgedreht hatte, gab es nichts mehr, was sie vor diesem Mann dort draußen schützte. Dann war sie ihm ausgeliefert. Aber war es so schlimm, dem Ehemann ausgeliefert zu sein? Hastig drehte Vilma den Schlüssel nach links. Sie hatte mit einemmal den Wunsch, sich schluchzend in die Arme ihres Gatten zu werfen, das Grauen zu vergessen, das sie sich eingebildet hatte.

Das Schloß klickte.

Vilma zog die Tür auf… Und dann traf sie der Schock wie ein gewaltiger Keulenschlag. Vor ihr stand nicht Roy, sondern dieser Unheimliche, vor dem sie geflohen war…

Vilma stieß einen grellen Schrei aus und klappte zusammen.

Aber sie wurde nicht ohnmächtig. Als sie auf dem Boden aufschlug, drehte sie sich herum und kroch auf allen vieren von diesem Fremden, den sie so entsetzlich fürchtete, weg. Zitternd setzte sie sich in die Ecke des Geräteraumes. Sie zog die Beine an und umklammerte sie schluchzend mit beiden Armen.

Hoch aufgerichtet stand der Unheimliche in der Tür.

Sein Grinsen war teuflisch. In seinen tiefliegenden Augen schimmerte eine triumphierende Freude. Jetzt lachte er mit einer eigenartigen, fremden Stimme. Und dann wurden seine Augen glutrot.

Vilma war gezwungen, diese Augen anzustarren. Sie fühlte, wie sich etwas in ihr Gehirn einnistete. Es brannte in ihrem Kopf. Sie verzog schmerzlich das Gesicht. Mehr und mehr zerbrach ihr Widerstand. Aber ihre namenlose Furcht blieb.

Vilmas Herz klopfte rasend.

Plötzlich war ihr Mann nicht mehr fremd. Es war wieder Roy. Sie sah wieder das Gesicht, das ihr vertraut war, von dem sie jedes Fältchen liebte. Das war wieder der Mann, den sie mochte, den sie vor einem Jahr geheiratet hatte.

Es fiel ihr auf, daß sein Mund zu einer grausamen Linie geformt war. So hatte Roy sie noch niemals angesehen. Sie fürchtete sich vor ihm. Und sie versuchte verzweifelt, auf die vielen Fragen, die sie quälten, vernünftige Antworten zu finden.

Was war aus dem Unbekannten geworden? Wieso stand plötzlich Roy vor ihr? Und immer wieder kam die gleiche Frage an die brodelnde Oberfläche: Aus welchem Grund passierte das alles? Welchen Zweck verfolgte Roy damit?

»Roy!« preßte die verstörte Frau mühsam hervor. Ihre Stimme war kaum zu hören. »Roy, was geht hier vor?«

Bancroft warf den Kopf energisch zurück. »Es ist aus mit uns beiden, Vilma.«

»Ich verstehe nicht…«

»Du bist nicht mehr meine Frau. Unsere Ehe gilt nicht mehr. Wir sind geschiedene Leute.«

Für Vilma stürzte erneut eine Welt ein. »Aber… aber warum denn, Roy? Wir sind doch glücklich miteinander!« .

»Das waren wir. Jetzt sage ich mich los von dir!« sagte Roy mit eisiger Stimme. Schlimmer konnte es für Vilma nicht kommen. Was war nur in ihren Mann gefahren? Warum mochte er sie plötzlich nicht mehr? Sie hatte ihm nichts getan. Sie war ihm in diesem einen Jahr, das sie mit ihm nun schon verheiratet waren, immer nur mit Liebe begegnet. Sie war ihm eine gute Frau gewesen. Er hatte keinen Grund gehabt, sich zu beklagen. Von wem ging das aus? Wer beeinflußte Roy? Wer versuchte sie beide auseinanderzubringen? Wem lag so viel daran, ihre Ehe zu zerstören?

Vilma blickte Roy mit weit aufgerissenen Augen an. »So einfach ist das doch nicht, Roy!«

»O doch, Vilma. Es ist kinderleicht.«

»Du kannst dich nicht von mir lossagen, nicht auf diese Weise!«

»Und warum nicht?« fragte Banoroft höhnisch.

»Weil wir, als wir heirateten, eine Bindung vor Gott eingegangen sind. Wir haben uns in der Kirche trauen lassen! Und was Gott zusammengefügt hat, kann der Mensch nicht mehr trennen!«

Von Gott hörte Bancroft nicht gern. Er verzerrte sein Gesicht -und brüllte wütend: »Egal, wie wir zusammengekommen sind, jetzt trennen sich unsere Wege, Vilma!«

»Wer verlangt das von dir, Roy?« fragte die junge Frau erschüttert. »Das kann doch niemals deine freie Entscheidung sein!«

»Doch, Vilma. Es ist meine freie Entscheidung.«

»Warum geschieht das alles? Warum möchtest du nicht mehr mit mir verheiratet sein?«

»Ein anderer möchte dich haben«, erwiderte Roy Bancroft frostig.

»Ein anderer? Wer?«

»Ximbarro!«

Vilma holte tief Luft und schrie dann: »Wer um alles in der Welt ist Ximbarro?«

»Ich bin Ximbarro!« fauchte Roy Bancroft plötzlich laut, und im selben Moment nahm er wieder die Gestalt jenes grauenerregenden Fremden an.

Mit schnellen Schritten begab er sich zu Vilma. Ein langer Schrei wühlte sich noch aus ihrer Kehle. Dann verlor sie das Bewußtsein!

***

»Dort ist das Haus«, sagte Vicky Bonney.

»Ein Ort des Friedens und der Beschaulichkeit«, meinte ich. »Hier wohnt man gewiß sehr angenehm… inmitten der üppigen tropischen Natur. Wenn ich an unser Haus in London denke, beneide ich Bancroft beinahe.«

»Du kannst dir jederzeit auch so ein Haus auf den Bahamas zulegen«, sagte Mr. Silver. Ich wußte, wie er das meinte. Seit der Industrielle Tucker Peckinpah mir ein offenes Konto eingerichtet hatte, über das ich frei – und ohne daß ich Peckinpah Rechenschaft darüber ablegen mußte – verfügen konnte, hatte ich keinerlei finanzielle Sorgen. Silver hatte recht. Ich hätte mir ein solches Haus kaufen können. Eines hier. Eines auf den Bermudas. Eines auf Tahiti. Wo immer ich wollte. Peckinpah hatte so viel Geld, daß solche Ausgaben bei ihm noch unter »Bagatellbeträge« verbucht wurden. Ja, ich hätte mir ein solches Haus ohne weiteres leisten können, aber ich fand es nicht richtig, das Geld mit vollen Händen zum Fenster hinauszuwerfen. Mein Job brachte es mit sich, daß ich viel reiste. Ich war auf allen fünf Kontinenten zu Hause. Hätte ich mir auf jedem Kontinent deshalb ein Haus kaufen sollen?

Wir erreichten die Verandastufen.

Im Haus brannte Licht. Vicky blieb stehen.

»Und was nun?« fragte ich lächelnd.

Neben mir rümpfte Mr. Silver plötzlich die Nase. Der Ex-Dämon schien irgend etwas zu wittern. Ich hoffte nur, daß es kein Ärger war.

»Es brennt Licht. Aber alles ist still im Haus«, sagte Vicky leise.

»Warum -sprichst du nicht laut?« wollte ich wissen. Sie zuckte die Achseln.

»Wollen wir hineingehen?« fragte mich meine Freundin.

»Was denkst du, weshalb ich hierher gekommen bin?« gab ich zurück.

Unser Hüne mit den Silberhaaren ließ ein unwilliges Knurren hören. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was ist denn los mit dir, Junge? Was behagt dir denn nicht, he?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Mr. Silver ernst. »Aber irgend etwas stimmt hier nicht.«

Das hörte ich ganz und gar nicht gern. Mr. Silver konnte Dinge spüren, von deren Existenz ich keine Ahnung hatte. Ein Überbleibsel aus seiner Dämonenzeit. Manchmal fand er mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit magischer Felder – sogenannte Tore in die vierte Dimension. Ein andermal wieder – so wie in diesem Augenblick – spürte er deutlich jene Ausstrahlung, über die die Mächte des Bösen verfügen.

Ich nickte Vicky und Silver zu. »Hinein mit uns. Roy ßancroft wartet. Bist du sicher, Silver, daß du etwas Unangenehmes fühlst?«

»Ich denke, ich gebe dir die Antwort darauf erst drinnen«, sagte Mr. Silver. Wir eilten die Verandatreppen hinauf.

»Mr. Bancroft!« rief Vicky. Abermals Heine Antwort. Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne, und ich fand die Situation seltsam. Ein Haus, in dem das Licht an ist, in dem sich aber offensichtlich keiner befindet… Vicky öffnete die Tür. Wer läßt schon die Tür offen und löscht das Licht nicht, wenn er weggeht?

»Mr. Bancroft!« rief Vicky drinnen noch einmal. »Mrs. Bancroft!«

»Nicht zu Hause«, sagte ich. Damit meine Freundin nicht noch mal zu rufen anfing.

Wir schwärmten aus. Vicky sah sich in der Küche um. Mr. Silver nahm sich Bancrofts Arbeitszimmer vor, während ich das Wohnzimmer betrat.

Keinerlei Sensationen. Alle Räume waren leer. Ich wies mit dem Daumen zur Decke, als wir in der Diele wieder alle drei beisammen waren. Dabei schaute ich Mr. Silver an.

»Schau mal oben nach!« empfahl ich meinem Freund.

Ich nahm mir den Keller vor. Danach wußten wir es genau. Im ganzen Haus befand sich außer uns niemand. Und doch war etwas da, das Mr. Silver merklich beunruhigte. Er scharrte mit dem Fuß über den Boden und wartete darauf, daß ich ihn fragte. Also tat ich es: »Du spürst etwas, nicht wahr?«

Unser Freund nickte. »Ganz deutlich.«

»Und zwar was?« fragte ich.

»Dämonische Strahlung!« erwiderte Mr. Silver ernst. Ich hatte keine Veranlassung, daran zu zweifeln. Silver hätte es nicht so felsenfest behauptet, wenn er auch nur ein bißchen unsicher gewesen wäre.

Ich nickte verstimmt. »Da haben wir’s. Die ganze Zeit hab’ ich so was befürchtet. Ade, Urlaub. Ich hätte mich von Anfang an nicht so sehr darauf freuen sollen… Verdammt! Was fühlst du im Detail, Silver?«

»Hier hat sich ein großes Kraftfeld des Bösen aufgebaut«, erwiderte Mr. Silver mit zusammengezogenen Brauen. »Vor kurzem hat sich ein Dämon in diesem Haus befunden.«

»Irrtum ausgeschlossen?« fragte ich erregt.

Silver starrte mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen gereizt an. »In diesen Dingen irre ich mich nicht!«

»Jetzt halt bloß die Luft an!« sagte ich ärgerlich. »Soll ich dir aufzählen, wie oft in der jüngsten Vergangenheit dein Dämonenradar schon versagt hat?«

»Diesmal bin ich mir meiner Sache absolut sicher!« beharrte Mr. Silver.

Vicky stieß mich nervös an. »Sag mal, wollt ihr jetzt zu streiten anfangen? Wir sollten etwas unternehmen. Möglicherweise braucht Bancroft Hilfe. Oder seine Frau ist in Gefahr!«

»Was schlägst du vor?« fragte ich.

»Wir müssen draußen nach diesem Dämon suchen, den Silver spürt…«

»Draußen verflüchtigt sich die Strahlung des Bösen wesentlich schneller als hier drinnen«, sagte ich.

»Wir werden es trotzdem versuchen«, entschied Mr. Silver. »Vielleicht haben wir Glück,, dann finden wir noch die Spur des Boten aus dem Schattenreich.«

Wir traten aus dem Haus. An meine Ferien dachte ich nicht mehr. Der Jagdinstinkt in mir war wach geworden, den Schweiß eines angeschossenen Wildes gerochen hat. Ich war angespannt. Ich fieberte der Konfrontation mit dem Dämon entgegen. Zum Teufel mit der Erholung. Nun gab es wichtigeres zu tun…

***

Ihre Ohnmacht dauerte keine fünf Minuten.

Als Vilma Bancroft die, Augen aufschlug, merkte sie, daß sie getragen wurde. Über ihr spannte sich das Schwarz des nächtlichen Himmels. Die zahllosen Sterne funkelten wie blankgeschliffene Diamanten.

Vilma wurde von diesem Mann getragen, der nicht Roy war.

Als er merkte, daß sie wieder bei Bewußtsein war, stellte er sie auf die Beine, und sie blieb stehen, dachte nicht daran, fortzulaufen. Etwas band sie an diesen Mann. Sein Aussehen erregte neuerlich Furcht in Vilma.

Er ging weiter.

Und sie mußte mit ihm gehen, als führte er sie an einer kurzen Leine. Mit feierlichem Schritt ging der Fremde neben Vilma. Er war Roy Bancroft, war es gleichzeitig aber nicht. Er war auch Ximbarro, und doch war er wiederum auch nur Ximbarros Diener.

Ximbarro hatte nach dieser jungen Frau verlangt.

Und sein Diener brachte sie dem Dämon nun. Der Sand des Strandes knirschte unter ihren Füßen. Vom Meer her wehte ein kühler Wind. Vilma erschauerte. Langsam trocknete der Schweiß auf ihrem Gesicht. Schweigsam fügte sie sich in ihr Schicksal, dem sie in diesem Moment nicht mehr entrinnen konnte. Ihr weiterer Weg war haargenau vorgezeichnet. Und niemand würde das verhindern können, was nun geschehen sollte.

Woge um Woge rollte dem Ufer entgegen.

Weiter draußen wirkte das Meer glatt wie geschliffenes Glas. Ximbarros Diener blieb stehen. In den wenigen Tagen, die der Dämon aus der Sierra Madre erst auf den Bahamas weilte, hatte Ximbarro außer Roy Bancroft noch eine Reihe weiterer junger Männer auf die gleiche Weise zu seinen Sklaven gemacht. Seither schlug in ihrer Brust unter der transparenten Haut jenes glühende Herz, das sie für alle Zeiten unzertrennlich mit ihrem Herrn und Meister verband.

Stumm standen sie nebeneinander.

Sie warteten beide auf etwas. Die Schwärze der Nacht verdichtete sich mit einemmal auf eine eigenartige Weise. Ein unheimliches Heulen erfüllte die Luft. Dann mengte sich Hundegebell in diese gespenstischen Laute. Und Vilma vernahm den klagenden Ruf eines einsamen Wolfs. Ihre nervösen Augen versuchten zu ergründen, woher diese Geräusche kamen. Aber sie erkannte rings um sich nichts weiter als die endlose Tiefe einer rabenschwarzen Nacht.

Da vernahm sie zwischendurch ein sanftes Plätschern, so als würde jemand ein Ruder behutsam ins Wasser tauchen.

Sie hob den Blick und entdeckte ein Floß aus schwarzen Bambusstämmen, das langsam auf sie und diesen Fremden zuschwamm. Im Wind knatterte die Standarte Ximbarros. Auf dem schwarzen Tuch befand sich ein bleicher Totenkopf, der lebte. Sein Unterkiefer war ständig in Bewegung. Ein knöchernes Klappern war zu hören.

Auf dem Floß befand sich niemand. Es war leer und wurde hin und wieder von einer Welle überspült. Jetzt stoppte das Floß. Es wurde von einer unsichtbaren Geisterhand gelenkt.

Vilma schaute den Mann an, der neben ihr stand.

»Das ist Ximbarros Gefährt. Es wird dich zu ihm bringen«, sagte er.

»Was wird er mit mir machen?« fragte Vilma leise.

»Er wird dich zu seiner Frau machen. Es muß eine Ehre für dich sein, daß seine Wahl auf dich fiel.«

Vilma blickte wieder zum Floß.

»Komm!« sagte der Diener des Dämons. Er nahm Vilma auf, um sie zu jenem unheimlichen Bambusfloß zu tragen. Vilma konnte nicht sehen, daß der Mann auf dem Wasser ging. Seine Füße sanken nicht ein. Er erreichte das Floß, verneigte sich vor dem Totenschädel und wartete.

»Wen bringst du da?« fragte der Schädel mit einer häßlichen Stimme.

»Vilma Baneroft«, antwortete der Sklave des Bösen unterwürfig.

»Ist sie würdig?«

»Ja. Ich verbürge mich dafür.«

»Dann leg sie auf das Floß«, befahl der Totenschädel scharf. Ximbarros Diener beugte den Rumpf. Er legte die junge Frau auf die nassen Bambusstämme. Vilma versuchte sich aufzurichten, aber etwas umklammerte sogleich ihre Arme, die Beine und auch die Brust. Nichts war zu sehen, und doch wurde die junge Frau kraftvoll auf das Floß niedergepreßt.

Ximbarros Diener wandte sich um und ging über das Wasser zurück zum Strand.

Das Floß trieb – von unsichtbarer Hand gelenkt – auf das offene Meer hinaus. Vilma lag reglos auf dem Rücken. Verzweiflung grub sich tief in ihre Züge. Sie weinte. Was war nur aus dem Mann geworden, den sie so sehr geliebt hatte. Was würde nun aus ihr werden? Ximbarros Gemahlin?

Panik stieg in ihr hoch. Sie riß an ihren unsichtbaren Fesseln. Der Totenschädel starrte sie von der knatternden Standarte herunter triumphierend an. Und er lachte so schauderhaft, daß der jungen Frau das Blut in den Adern gefror.

»Armes Mädchen«, höhnte der Knochenschädel. »Hast Angst. Möchtest die magischen Fesseln abstreifen. Weißt du nicht, daß so etwas unmöglich ist?«

Und wieder lachte der Totenkopf so entsetzlich, daß Vilma Baneroft darüber beinahe den Verstand verlor…

***

Der Sklave des Dämons blieb reglos am Strand stehen.

Plötzlich vernahm er knirschende Schritte. Blitzschnell veränderte er sein Aussehen. Nun sah er nicht mehr wie Ximbarro aus, sondern wieder wie Roy Baneroft. Langsam wandte er sich um. Da stapfte ein Mann durch den Sand, den er nicht kannte. Baneroft zwang den feindseligen Ausdruck aus seinen Augen. Er versuchte, so harmlos wie möglich zu wirken. Seine Aufgabe war es, Ximbarro zu dienen und seine Mitmenschen zu täuschen. Niemand durfte, wissen, daß er zum Diener des Bösen geworden war.

Nun entdeckte Baneroft noch jemanden. Ein Mädchen. Es ging vier Schritte hinter dem Mann, den er nicht kannte. Das Mädchen war Vicky Bonney.

Verflucht, was wollte denn die schon wieder von ihm?

Baneroft wurde unruhig. Dieses Mädchen schien irgend etwas gewittert zu haben. Anscheinend ahnte sie, daß er in seiner Brust ein gefährliches Geheimnis barg. Besser, sie schürfte nicht zu tief, denn das konnte für sie schlimme Folgen haben.

»Ah, Mr. Bancroft«, rief Vicky schon von weitem. Sie begann zu laufen, und als sie auf meiner Höhe war, hakte sie sich bei mir unter.

Der Kassierer musterte mich mit kalten Augen. Ich fühlte sofort, daß er mich nicht mochte. Mir fiel seine Unruhe auf. Natürlich konnte ich den wahren Grund dafür nicht ahnen.

»Miß Bonney«, sagte er lustlos. Er nickte oberflächlich.

»Das ist Mr. Tony Ballard«, stellte mich Vicky dem Kassierer vor.

»Mr. Ballard.« Wieder dieses oberflächliche Nicken. Er schien sich darüber zu ärgern, daß wir ihm hier begegneten. Jetzt stieß auch Mr. Silver zu uns. Vicky stellte dem Mann aus der Bank auch unsern Freund vor, und mir entging nicht, wie Bancroft daraufhin ein wenig blaß wurde.

Da stimmte anscheinend eine ganze Menge nicht. Vicky hatte mal wieder bewiesen, über was für eine hervorragende Beobachtungsgabe sie verfügte.

»Wir machten einen kleinen Verdauungsspaziergang…«, sagte Vicky mit einem unbefangenen Lächeln. »Manchmal ißt man wirklich zu üppig. Dann muß man einfach laufen. Ich dachte, wir sehen kurz bei Ihrem Haus vorbei. Es stand leer. Aber das Licht brennt…«

Bancroft nickte. »Ich muß vergessen haben es abzudrehen.«

»Sind Sie schon lange hier, Mr. Bancroft?« fragte Vicky.

»Schon eine ganze Weile. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Warum fragen Sie?«

»Nur so. Geht es Ihnen wieder gut?«

Bancroft schaute Vicky an, als wollte er sagen: Was soll die Frage?

Vicky fügte hinzu: »Hat sich dieser… Anfall wiederholt, Mr. Bancroft?«

Der Kassierer schüttelte den Kopf. »Nein. Er kam nicht wieder. Muß wohl daher gekommen sein, daß ich zuviel getrunken habe an jenem Abend.«

»Waren Sie deshalb schon beim Arzt?« erkundigte sich Vicky.

Bancroft schürzte die Unterlippe. »Nein. Ich dachte, wenn es noch mal passiert, dann gehe ich. Aber so… Man sollte sich wegen dieser Eintagsfliege nicht beunruhigen.«

Ich schaltete mich in die Unterhaltung ein: »Vicky machte sich Sorgen um Sie, Mr. Bancroft.«

Der Kassierer lächelte meine Freundin an. »Das ist zwar sehr nett von Ihnen, aber wirklich nicht nötig.«

Ich sagte: »Sie erzählte mir, Sie wären ihr, als sie in Ihrer Bank zu tun hatte, irgendwie verändert vorgekommen.«

Bancroft lachte, als wäre das der Witz des Jahres. Er legte beide Hände auf die Brust und sagte: »Ich bin Ihnen verändert vorgekommen?« Noch einmal lachte er. »Aber Miß Bonney. Wie kommen Sie denn darauf?«

»Sie waren so, so abweisend…« meinte mein Mädchen.

»Unsinn, Miß Bonney. Also wenn Sie das so empfunden haben, muß ich mich nachträglich dafür entschuldigen. Ich wollte bestimmt nicht abweisend zu Ihnen sein. Ich war nur… ein wenig überarbeitet, war in einer miserablen Verfassung. Der Filialleiter hatte mir gerade vorher wegen eines Fehlers die Hölle heißgemacht, und ich war noch wütend, verstehen Sie…?«

Noch vor ganz kurzer Zeit hätte ich ihm alles das abgenommen, was er jetzt zu seiner Rechtfertigung vorbrachte. Aber seit ich ihm gegenüberstand, fühlte ich, daß er nicht die Wahrheit sagte. Er wollte sich herausreden, wollte Vicky überfreundlich von ihrer Meinung abbringen, wollte uns einfach täuschen.

Aber ich merkte es. Dazu brauchte ich nicht einmal die Fähigkeiten von Mr. Silver.

Vicky gab sich mit seiner Rechtfertigung zufrieden. Sie warf mir einen raschen Blick zu. Ich fragte den Kassierer: »Wo ist Ihre Frau, Mr. Bancroft? Vicky hat mir so viel von Vilma erzählt, daß ich – ich hoffe, Sie können mir das verzeihen – neugierig geworden bin. Ich hätte Ihre Gemahlin gern kennengelernt.«

Wieder schoß er einen von seinen vernichtenden Blicken auf mich ab. Er konnte sich nicht gut genug beherrschen, das war sein Fehler. Als Vilmas Name fiel, wirkte Bancroft so, als hätte ich ihn mit einem glühenden Messer durchbohrt.

»Vilma…« stieß er erregt hervor. »Vilma ist nicht da.«

»Wo ist sie?« fragte Vicky. Wenn sie nicht diese Frage gestellt hätte, hätte ich es getan.

»Vilma ist…« Ich merkte, wie der Kassierer angestrengt nachdachte. »Vilma ist bei ihrer Schwester auf Andros Island«, sprudelte Roy Bancroft dann schnell heraus. Ich hätte meinen rechten Arm verwettet, daß das nicht stimmte. Immer öfter fragte ich mich, was dieser Mann vor uns zu verbergen versuchte.

Ich nahm mir vor, Bancroft im Auge zu behalten. Mr. Silver hatte eine dämonische Strahlung in Bancrofts Haus festgestellt. Möglicherweise hatte der Bankangestellte in irgendeiner Form damit zu tun. Das wäre eine plausible Erklärung für seine große Nervosität gewesen. Und auch für seine deutliche Abneigung Mr. Silver gegenüber.

Ich fand es taktisch nicht klug, Bancroft jetzt gleich festnageln zu wollen. Er sollte nicht ahnen, daß wir bereits Lunte gerochen hatten. Er sollte sich vorläufig noch in Sicherheit wiegen. Das brachte uns gewiß weiter, als wenn wir ihn jetzt frontal angegriffen hätten, denn darauf war er vorbereitet. Nicht jedoch auf einen Angriff auf die ungedeckte Flanke. Aber dafür mußte man die nötige Geduld aufbringen.

Man mußte warten, können. Ich konnte es.

Vicky bat ihn, Vilma von ihr zu grüßen.

»Das mache ich gern«, erwiderte Bancroft.

Mir fiel etwas ein.

Vielleicht war er zu uns nur deshalb so komisch, weil ihm die Angst im Nacken saß. Vielleicht hatte ihn irgendein Dämon unter Druck gesetzt.

Deshalb streckte ich ihm – bildlich gesprochen – die Hand entgegen und sagte versöhnlich: »Wenn Sie irgendwann mal Hilfe brauchen sollten, Mr. Bancroft…«

Er ließ mich gar nicht erst weiterreden, sondern schüttelte heftig den Kopf und knurrte: »Vielen Dank, Mr. Ballard. Aber ich habe niemandes Hilfe nötig.«

Er mußte es schließlich wissen. Wir verabschiedeten uns von ihm. Er blieb am Strand stehen, machte keine Anstalten, zu seinem Haus zurückzukehren. Kerzengerade stand er da. Seine Silhouette hob sich deutlich vom glitzernden Meer ab. Mir war einen Augenblick, als sähe ich, wie er größer wurde, aber das hielt ich für eine optische Täuschung.

Als wir wieder auf der Straße waren, die zu unserem Hotel zurückführte, stieß ich Mr. Silver mit dem Ellenbogen an. »Was meinst du als Fachmann dazu?«

»Er ist unter Garantie nicht sauber«, antwortete Mr. Silver ernst.

»Hast du versucht, dich in seine Gedanken einzuschalten?« wollte ich wissen. Silver konnte das.

Er nickte. »Es ist mir nicht gelungen. Da war eine Sperre auf magischer Basis, die ich nicht überwinden konnte. Jedenfalls nicht, ohne daß er es sofort gemerkt hätte.«

»Ahnst du, was sich hinter dieser Sperre befindet?«

»Das, was dahinter ist, hat sich vortrefflich getarnt«, erwiderte Mr. Silver. »Es ist nicht leicht, da heranzukommen. Aber eines ist für mich gewiß: Roy Bancroft steht unter einem sehr, sehr bösen Einfluß. Ich bin davon überzeugt, daß Bancroft irgend etwas Schlimmes im Schilde führt…«

Ich horchte auf. »Vielleicht hat er es bereits ausgeführt«, sagte ich hastig.

Silver hob die Achseln. »Kann sein.«

»Wie meinst du das, Tony?« fragte Vicky.

»Ich dachte dabei an Vilma. Er sagte, sie wäre bei ihrer Schwester auf Andros Island. Ich hatte aber sofort das Gefühl, daß er in diesem Punkt nicht die Wahrheit sagte. Also hat er in Bezug auf Vilma irgend etwas zu verbergen.«

Vicky fuhr sich an die Lippen und machte: »O Gott!«

Mr. Silver sagte hart: »Wir sollten Roy Bancroft von nun an nicht mehr aus den Augen lassen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, nickte ich.

»Wenn ihr so sicher seid, daß er mit dem Bösen im Bunde ist… Warum kaufen wir uns ihn denn dann nicht sofort?« fragte Vicky aggressiv.

Mr. Silver schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Das hat wenig Sinn, Vicky. Dieser Roy Bancroft ist meiner Ansicht nach nichts weiter als eine – gefährliche – Marionette, die von den Mächten der Finsternis gelenkt wird. Nicht ihn gilt es, zu vernichten, sondern den, der die Fäden dieser Marionette in seinen Händen hält.«

Das war eine kluge Ansicht, und ich war in jeder Beziehung damit einverstanden. Wie aber sollten wir den Drahtzieher entlarven? Er hatte gewiß eine Menge gemeiner Höllentricks auf Lager, die er uns wie Knüppel zwischen die Beine schleudern würde, wenn wir ihm zu nahe kamen.

Ein hartes Stück Arbeit wartete da auf uns.

Ich hatte mich dazu entschlossen, die Sache mit der mir größtmöglichen Energie anzupacken…

Wie bereits erwähnt, bestehen die Bahamas aus einer Kette von etwa 700 Inseln und über 2000 Cays. Eine dieser kleinen, unscheinbaren Korallenbänke lief das unheimliche Floß in dieser rabenschwarzen Nacht an. Ein paar Palmenpinsel ragten in den tintigen Nachthimmel. Dazwischen gab es wild wuchernde tropische Gebüsche, Zedern und Felsformationen. Die winzige Insel schien unbewohnt, und bis vor kurzem war sie das auch tatsächlich gewesen. Doch seither hatte sich hier einiges zum Unheil der Menschen verändert. Ximbarro hatte sich auf dieser Korallenbank niedergelassen. Er hatte hier ein Domizil der Hölle aufgeschlagen. Eine Trutzburg des Schattenreiches. Noch ahnte niemand, daß es lebensgefährlich war, diese Insel anzusteuern, oder auch nur knapp an ihr vorbeizufahren. Ein magischer Bann lag um den unscheinbaren Cay. Und jene, die schwach waren, wurden unweigerlich an Ximbarros Land gespült.

Denn es war nicht schwierig für den Dämon, den Geist eines Menschen völlig zu verwirren. Und dies war noch einer von seinen harmlosesten Tricks.

Schaukelnd näherte sich das schwarze Floß dem hellen Ufer. Vilma Bancroft lag nach wie vor auf dem Rücken. Die Bambusstämme gruben sich hart und schmerzend in ihr Kreuz, aber sie war nicht in der Lage, sich mal anders zu legen. Die magischen Fesseln ließen es nicht zu.

Über ihr knatterte die Standarte des Dämons.

Der häßliche Totenschädel redete ununterbrochen auf sie ein. Er verhöhnte und verspottete sie. Er fluchte, er beschimpfte sie. Und er redete von obszönen Dingen. Vilma fand sein Gerede einfach widerlich. Viel hätte sie darum gegeben, wenn sie in der Lage gewesen wäre, sich die Ohren zuzuhalten, um das Gekeife des Totenschädels nicht mehr hören zu müssen. Aber sie vermochte nicht einmal den kleinen Finger zu regen.

Einige Wellen hatten das Floß während der Fahrt hierher überflutet.

Vilma war klatschnaß. Zweimal hatte sie gedacht, ihre letzte Stunde hätte geschlagen. Da waren die Wogen besonders hoch und wild gewesen. Vilma hatte geglaubt, ertrinken zu müssen und hatte entsetzt zu schreien angefangen, als sie wieder Luft bekam.

Der Knochenschädel hatte darüber teuflisch gelacht.

Jetzt hielt er endlich den häßlichen Mund. Welch eine Wohltat. Endlich Ruhe. Aber sie währte nicht lange. Je näher das schwarze Bambusfloß an die Korallenbank herantrieb, desto deutlicher war mit einemmal ein grauenerregendes Knurren zu hören. Die Laute schwollen unheimlich an. Ein Wehklagen, von Tausenden Weiberkehlen ausgestoßen, drängte dahinter nach.

Plötzlich spürte Vilma keinen Wind mehr. Die Standarte über ihr knatterte nicht mehr. Sie fiel jedoch nicht in sich zusammen, sondern stand steif wie ein Plakat vom schwarzen Mast ab. Und der Totenschädel starrte die junge Frau aus glühenden Augenhöhlen an. Vilma schauderte.

Das heftige Knurren wurde so laut, daß Vilma meinte, auf der Koralleninsel befände sich eine wilde, hungrige Raubtierherde.

Verzweifelt versuchte Vilma, den Kopf zu drehen. Es gelang ihr. Das Ufer war zehn Meter entfernt. Düster ragten die Palmen auf. Und auf dem hell schimmernden Strand standen vier unheimliche Gestalten. Reglos. Den finsteren Blick auf das schwarze Floß geheftet. Es waren Männer. Sie hatten bleiche Gesichter, und sie sahen alle gleich aus.

Sie sahen so aus, wie Roy Bancroft ausgesehen hatte…

Alle vier Männer waren Ebenbilder von Ximbarro.

»Siehst du diese Männer?« fragte der Totenschädel mit seiner unheimlichen, diesmal geisterhaft hallenden Stimme. Das Knurren auf der Insel hatte sich gelegt, auf die Weiber hatten zu heulen aufgehört. Es herrschte eine Stille, die auf das Gemüt und auf die Seele drückte

»Ja«, hauchte Vilma benommen.

»Es sind Ximbarros Diener!« sagte der Totenkopf oben auf der Standarte. Sein Unterkiefer bewegte sich und knarrte in den Gelenken leise.

»Sie sehen alle gleich aus«, stöhnte Vilma. »Sie sehen alle so aus wie Roy, nachdem er sich verwandelt hatte…«

»Sie sehen aus wie Ximbarro. Ein Stück von ihm ist in jedem von ihnen. Sie sind ein Teil von ihrem Herrn und Meister geworden.«

»Auch Roy?«

»Auch er!« sagte der Totenkopf grinsend. »Erhebe dich jetzt, Vilma Bancroft!«

»Ich kann nicht…«

»Versuche es!«

»Die magischen Fesseln!«

»Sie wurden dir längst abgenommen«, erwiderte der Knochenschädel.

Vilma glaubte ihm nicht. Erst als sie versucht hatte, den rechten Arm zu heben – und es klappte auch – , wußte sie, daß der grauenvolle Schädel die Wahrheit gesagt hatte. Nichts preßte sie mehr auf die glatten schwarzen Bambusstämme nieder. Sie konnte Arme und Beine bewegen. Sie setzte sich ächzend auf. Da ihre Kleider triefnaß waren, fröstelte sie. Nur mit Mühe konnte sie ein Zähneklappern, verhindern.

»Steh auf, Vilma Bancroft!« befahl der Totenkopf ungeduldig.

Mühsam kam Vilma auf die schwachen Beine. Sie wich der unheimlichen Standarte aus. Die hallende Stimme des Knochenkopfes sagte: »Diese Männer warten auf dich, Vilma Bancroft. Geh zu ihnen. Sie werden dich zu Ximbarro bringen. Die Mächte des Bösen werden dich noch in dieser Nacht mit Ximbarro, dem Dämon, vermählen.«

Vilma schluckte aufgeregt. Sie wollte laut herausschreien, daß sie bereits verheiratet war, daß sie keinen anderen Mann haben wollte, daß sie niemals die Gemahlin eines Dämons zu werden gedachte. Aber nichts als ein schwermütiges Seufzen kam über ihre trockenen Lippen.

»Geh jetzt!« befahl der Totenkopf.

Vilma nickte folgsam. Sie vermochte sich dem nicht zu widersetzen, was ihr befohlen war. Sie mußte gehorchen. Ein Mechanismus begann in ihr zu laufen. Sie trat bis an den Rand des unheimlichen Floßes, zögerte einen kurzen Augenblick…

»Geh!« sagte der Totenkopf noch einmal.

Und Vilma ging. Verblüfft stellte sie fest, daß das glitzernde Wasser unter ihr hart wie ein Brett war. Sie konnte auf der Oberfläche gehen wie auf einer dicken Glasplatte.

Ihre Schritte waren nicht schnell. Trotzdem kam sie den schrecklichen Gestalten rasch näher. Sie erwarteten sie mit reglosen Mienen. Jetzt berührten Vilmas Füße den rosafarbenen Sand. Die vier Diener des Dämons wandten sich ihr mit einem jähen Ruck zu. Vilma erschrak. Sie hätte sich gern umgewandt, um zu fliehen, aber diese Reaktion war ihr untersagt. Sie mußte weitergehen. Immer weiter. Schritt um Schritt kam sie diesen seltsamen Gestalten, von denen eine furchtbare Strahlung ausging, näher.

Sobald sie sich in ihrer Mitte befand, geleiteten die Sklaven des Dämons die Unglückliche zu einer Zederngruppe.

Es ist nicht zu beschreiben, welche Ängste die junge Frau in diesen Augenblicken durchzustehen hatte.

Als die vier Männer stehenblieben, mußte auch Vilma anhalten. Ein Schauspiel ungewöhnlicher Art begann: Nichts war zu sehen. Und doch griff eine riesige Faust nach den Zedern. Sie umschloß sie und riß sie aus dem Boden. Als die Wurzeln der Bäume rissen, gab es einen schußähnlichen Knall.

Bei jedem Knall zuckte Vilma heftig zusammen.

Sie hatte das Gefühl, einen schrecklichen Alptraum zu durchleben. Was sie sah, war so unmöglich, daß es ihr Geist einfach nicht begreifen konnte.

Ein tiefschwarzes Loch gähnte nun im felsigen Boden. Kälte strömte daraus empor. Vilmas nasse Kleider erstarrten zu Eis. Der jungen Frau war entsetzlich kalt.

»Weiter!« sagte einer der Dämonendiener.

Vilma hatte entsetzliche Angst, sich dieser riesigen schwarzen Öffnung, die wie ein gierig aufgerissener Höllenschlund aussah, zu nähern. Da versetzte ihr jemand einen derben Stoß. Sie taumelte vorwärts. Ihre Kleider knirschten bei jeder Bewegung. Die schreckliche Kälte war kaum auszuhalten.

Vor dem schwarzen Eingang blieb Vilma mit schlotternden Gliedern stehen. Sie blickte die vier Männer flehend an.

»Ich kann nicht mehr weitergehen!« weinte sie. »Ich kann einfach nicht mehr!«

»Du kannst!« sagten die Unheimlichen wie aus einem Mund. Ihre Augen begannen dämonisch zu glühen. Die furchtbaren Strahlen versengten Vilmas Gehirn. Wie in Trance ging sie weiter. Sie spürte Stufen unter ihren Füßen und schritt diese hinunter.

Es war der schreckliche Weg zu Ximbarro.

An den Felswänden waren grausige Zeichnungen zu erkennen. Ximbarro selbst hatte sie mit magischen Kreiden angefertigt und ihnen mit einigen Beschwörungen ein teuflisches Leben eingehaucht. Vilma erblickte einen häßlichen Drachenkopf. Das Untier starrte sie feindselig an. Sie wich zur Seite. Da riß die Bestie ihr mächtiges Maul auf, stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus und schleuderte der jungen Frau eine glühende Wolke aus seinem tiefen Rachen entgegen.

Die Hitze trocknete auf der Stelle Vilmas Kleider.

Sie war mit einem spitzen Entsetzensschrei zurückgeschnellt und war gegen die dem Drachenkopf gegenüberliegende Wand gestoßen.

Da umfaßten sie mit einemmal die Tentakel irgendeines grauenerregenden Scheusals. Verzweifelt schlug Vilma um sich. Die vier Dämonendiener verfolgten grinsend ihren Kampf mit der lebenden Zeichnung.

Endlich kam sie von dem Ungeheuer los. Sie war atemlos und fast am Ende ihrer Kräfte.

»Weiter!« wurde ihr befohlen. Von nun an nahm sie sich vor den schrecklichen Monstern in acht.

Die Treppe in die Unterwelt schien endlos lang zu sein. Irgendwann erreichten die vier Sklaven des Bösen mit ihrem Opfer einen riesigen unterirdischen Raum, der in blutrotes Licht getaucht war, obwohl es weder Fackeln noch sonst eine Lichtquelle gab.

Der teuflische Höllenschein war einfach vorhanden.

Ximbarro war es nicht schwergefallen, sich dieses neue Domizil zu schaffen. Er hatte mit seinen dämonischen Kräften die Felswände geschmolzen und mit seinen bloßen Händen Nischen in sie hineingeschlagen. Monster aus dem Schattenreich waren seine Handlanger gewesen.

Es hatte kaum eine Stunde gedauert, um diese Dämonenklause zu errichten.

Vilma war von dem, was sie sah, überwältigt. Noch nie hatte sie gehört, daß es auf einem der zahlreichen Cays eine solche Höhle gab. Die junge Frau hob den Kopf. Links über ihr war die Korallenwand durchsichtig. Tausende von bunt schillernden tropischen Fischen zogen dort oben vorüber. Unwillkürlich fragte sich Vilma, wie tief sie sich nun unter dem Meeresspiegel befand.

Die Sklaven des Dämons führten die junge Frau zu einem aus Stein gehauenen, kniehohen Altar. Der Stein war glatt geschliffen. Er wies Vertiefungen auf, so als wäre er einst eine weiche Masse gewesen, und ein nackter Mensch hätte darauf geruht, wodurch sich seine Konturen abgedrückt hatten.

»Du wirst jetzt für die Hochzeitszeremonie vorbereitet«, erklärte einer der vier Männer, die alle gleich aussahen.

Vilma schauderte. »Wo ist Ximbarro?« fragte sie mit unsicherer Stimme.

»Er ist hier. Hier in diesem Raum. Aber du kannst ihn noch nicht sehen.«

»Was wird mit mir geschehen?«

»Zuerst werden wir dich entkleiden.«

»Nein!« Es war ein furchtbarer Aufschrei. Vilma kreuzte die Arme vor der Brust. »Nein! Bitte nicht!«

»Es muß geschehen!«

Die vier Unheimlichen traten an die junge Frau heran. Sie griffen nach Vilma Bancrofts Kleider. Sie hörte den Reißverschluß ratschen. Sie spürte, wie vor ihrem Busen die Knöpfe geöffnet wurden. Sie fühlte, wie sie langsam entblättert wurde, konnte es jedoch nicht verhindern.

Vor Scham wäre sie am liebsten in den felsigen Boden versunken.

»Leg dich hier hin!« wurde ihr befohlen. Ihr Herz pochte wie verrückt gegen die Rippen. O Gott, warum tat man ihr nur diese schreckliche Schmach an.

Sie blickte an sich hinab und stellte fest, daß sie tatsächlich splitternackt war. Die vier Männer durchbohrten sie mit ihren erschreckenden Blicken. Noch einmal kam der Befehl, sie solle sich auf den kniehohen Altar legen. Vilma versuchte sich weiter zu weigern. Da zwangen die Dämonendiener sie mit magischer Kraft dazu, ihrem Befehl Folge zu leisten. Seufzend sank sie auf den Steinsockel. Er war nicht kalt. Er hatte Körperwärme. Erstaunlich.

Nun begannen die Diener Ximbarros, das Opfer für ihren Herrn vorzubereiten. Vilma wurde gesalbt. An verschiedenen Stellen trieben ihr die vier Männer schwarze Nadeln ins Fleisch. Sie wunderte sich darüber, daß es nicht weh tat. Immer mehr gewann sie den Eindruck, daß sie der Realität durch die vielen Vorbereitungsarbeiten entrückte.

Schaudernd stellte sie fest, daß in ihr eine unerklärbare Freude aufloderte.

Der Wunsch, mit Ximbarro vermählt zu werden, quoll auf wie ein bösartiges Krebsgeschwür. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Es war wie eine Sucht, die von ihr immer heftiger Besitz ergriff. Sie wollte Ximbarro gehören, wollte sich ihm schenken und sich ihm unterwerfen. Ein böses Glitzern stahl sich in Vilmas Augen.

Die Vorbereitungen fruchteten bereits.

Ximbarro hatte die Gestalt einer Fledermaus angenommen. Er hing mit dem Kopf nach unten in einer finsteren Ecke des großen unterirdischen Raumes und beobachtete die Arbeiten seiner Sklaven.

Ein teuflisches Grinsen verzerrte sein häßliches Fledermausgesicht. Ungeduld überfiel ihn.

Endlich waren seine Diener mit der Vorbereitung fertig. Wortlos wandten sie sich um. Mit schnellen Schritten verließen sie den Raum. Vilma lag reglos auf dem Altar. Sie war erregt. Ihr nackter Busen hob und senkte sich schnell.

Ximbarro löste die Krallen von der Decke. Er spannte die Flügel aus und flatterte gaukelnd durch den Raum. Dabei stieß er heisere Schreie aus.

Vilma blickte ihm mit leuchtenden Augen nach. »Ximbarro!« rief sie krächzend. »Komm, Ximbarro! Komm und mach mich glücklich!« Sie wußte, daß dieses flatternde Tier Ximbarro war. Sie fühle es mit jeder Faser ihres auf das abgrundtief Böse vorbereiteten Körpers.

Noch während des Fluges nahm Ximbarro menschliche Gestalt an. Als seine Beine den Boden berührten, war die Metamorphose abgeschlossen. Mit einem dämonischen Funkeln in den tiefliegenden Augen stand er vor dem Altar. Seine Lippen zuckten kurz. Er grinste grauenerregend, doch Vilma fühlte sich ungeheuer von ihm angezogen. Ximbarro trug einen weiten, schwarzen Umhang, der bis auf den Boden reichte.

»Ximbarro!« stöhnte Vilma. Sie war voll Begierde. Daß ihr nackter Körper den Blicken des Dämons preisgegeben war, störte sie nicht im mindesten. Sie genoß seine Blicke. Und ein angenehmer Schauer überlief sie, als sie ihm nun erregt die Arme entgegenstreckte, um ihn näher an sich heranzulocken. »Komm, Ximbarro! Nimm mich! Deine Diener haben mich für dich vorbereitet. Ich möchte nun dir gehören!«

Der Dämon schob sein bleiches Kinn vor. »Zuerst wird uns der Fürst der Finsternis vermählen!«

»Ich kann es kaum noch erwarten!«

Ximbarro breitete die Arme aus. Der lange schwarze Umhang klaffte dadurch auf. Vilma sah, daß der Dämon darunter nackt war. Ihr Verlangen wuchs ins Uferlose. Sie war nicht mehr sie selbst. Sie war zu einer anderen geworden.

»Asmodis!« schrie Ximbarro mit seiner gewaltigen Stimme. »Asmodis! Höllenfürst! Herrscher über Geister und Dämonen! Höre mich! Sieh hier dieses Weib! Ich will sie zu meiner Gemahlin haben! Sende uns die Kräfte des Bösen, damit sie uns vereinen!«

Ximbarros Stimme verhallte in dem unterirdischen Raum.

Es folgte eine kurze Stille. Der Dämon kniete nieder. Ergeben senkte er sein Haupt, denn Asmodis war mächtiger als er.

Plötzlich brach das Inferno mit einer satanischen Gewalt los. Die Hölle selbst schien Einzug in diesen unterirdischen Raum zu halten. Die Erde erbebte. Das felsige Gestein knirschte schrecklich. Grelle Blitze fegten in den Boden, und gewaltige Donner grollten hinterher. Ein Brüllen und Heulen erfüllte die Luft. Feuerzungen schlugen aus den Wänden. Es stank bestialisch nach Schwefel. Ein Seufzen und Stöhnen umgaukelte Ximbarro und die junge Frau. Vilma lag zitternd auf dem Altar. Sie fühlte sich von kalten Händen betastet, gekniffen und geschlagen. Mehrmals schrie sie vor Schmerz laut auf. Dann brach ein grauenvolles Lachen wie ein alles vernichtender Orkan los.

Eine volle Stunde währte dieses furchtbare Toben.

Ximbarro und Vilma mußten es über sich ergehen lassen. Asmodis persönlich war für all diese Schrecknisse, die selbst Ximbarro nur selten gesehen hatte, verantwortlich.

Endlich kehrte Ruhe ein.

Ximbarro blieb noch eine Weile erschöpft auf den Knien liegen. Millionen von Teufeln hatten ihn gegeißelt. Kobolde und Monster hatten ihm sein Opfer zu entreißen versucht. Ximbarro hatte sie mit der Kraft seines Geistes von Vilma verbannt.

Nun richtete sich der Dämon auf. Erneut breitete er die kräftigen Arme aus. Diesmal fiel der schwarze Umhang von seinem nackten Körper ab. Vilma sah das glühende Herz in seiner Brust schlagen.

»Nun sind wir vermählt«, sagte Ximbarro mit seiner hohlen Stimme. »Jetzt muß die von Asmodis geschlossene Ehe vollzogen werden Ich werde dich besitzen! Und deine vitale Kraft wird in meinen Körper überfließen…«

Der Dämon kam langsam auf die junge Frau zu.

Er beugte sich über sie, und sie fühlte, daß er ihr nun das Leben nehmen würde.

Aber sie war darüber nicht traurig…

***

An den folgenden zwei Tagen ließen wir Roy Bancroft – wie beschlossen – nicht aus den Augen. Wir postierten uns vor der Bank, in der er arbeitete. Wir beobachteten sein Haus. Die Nachtwache übernahm jeweils Mr. Silver. Ihm machte das nichts aus. Er hatte die Fähigkeit, monatelang wachzubleiben, ohne deshalb zu ermüden. Wir wußten über jeden Schritt Bescheid, den Bancroft machte. Aber der Kassierer tat uns nicht den Gefallen, uns auf die Spur des Dämons zu führen, der ihn in seiner Gewalt hatte. Mr. Silver äußerte einmal die Vermutung, daß der Unhold hinter Bancroft möglicherweise von unserer Tätigkeit Kenntnis hatte. In diesem Fall konnten wir bis zum Jüngsten Tag darauf warten, daß Bancroft den Dämon verriet.

Wir setzten unsere Beschattung trotzdem fort.

Aber wir beschränkten uns nicht nur darauf. Ich suchte einige von Bancrofts Kollegen zu Hause auf, um mehr Fakten über den Kassierer zusammenzutragen. Man hatte allgemein festgestellt, daß sich Roy Bancroft sehr zu seinen Ungunsten verändert hatte. Es gab häufig Streit mit ihm. Dann funkelte jedesmal eine triebhafte Mordlust in seinen Augen.

Daß Vilma Bancroft eine Schwester auf Andros Island hatte, stimmte. Ich ließ mir von einem Mann aus der Devisenabteilung der Bank die Adresse dieses Mädchens geben, fuhr sogleich zum Flugplatz und ließ mich mit einer Sondermaschine die 35 Kilometer hinüberfliegen. Drei Meeresarme – Creeks genannt – teilen Andros in vier große Teile. Miß Karen Craig wohnte ganz oben im Norden. Ein Taxi brachte mich dorthin.

Das Haus von Vilma Bancrofts Schwester war nicht groß, lag aber in einer idyllischen Gegend unweit vom Strand: Als ich auf das Gebäude – es bestand größtenteils aus weißlackiertem Holz – zuging, richtete sich im Gemüsegarten ein schlankes Persönchen auf. Sie trug einen breiten Sonnenhut aus Stroh, der jenen Hüten ähnlich sah, die die Chinesen auf den Reisfeldern tragen.

Von dem Mann aus der Devisenabteilung wußte ich, daß Karen Craig unverheiratet war und allein in diesem netten Haus wohnte.

»Sir?« fragte sie und blickte mich aus himmelblauen Augen an. Sie war nicht sehr groß. Ihre Füße stecken in flachen Sandalen. Die Jeans waren abgetragen und gerade richtig für die Gartenarbeit. Die karierte Bluse paßte genau dazu. Ein paar rötlichblonde Haare strähnten unter dem Strohhut hervor.

Das Mädchen war schätzungsweise zwanzig Jahre alt.

»Mein Name ist Anthony Ballard«, sagte ich und lächelte freundlich. Ich trat näher an das Mädchen heran. Sie ließ den Rechen fallen. Er klapperte auf den Boden.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Ballard?«

»Ich komme wegen Ihrer Schwester…«

»Wegen Vilma?« Karen schaute mich verwundert an.

Ich nickte. »Ist sie hier?«

Karen schüttelte den Kopf. »Ich habe Vilma seit zwei Monaten schon nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

»Aus irgendeinem triftigen Grund?«

»Nein. Sie kommt nicht sehr regelmäßig zu mir herüber. Manchmal bleibt sie noch länger weg, ehe es ihr wieder mal einfällt, daß sie eine Schwester hat.«

»Besuchen Sie sie denn niemals?« fragte ich, während ich mich im Gemüsegarten umsah. Da war wirklich alles vorhanden, was Vitamine in sich barg.

»Ehrlich gesagt, ich komme mit Roy nicht ganz klar. Er ist zwar ein netter Junge, und er ist bestimmt sehr gut zu meiner Schwester. Aber er hat eben nicht meine Wellenlänge. Wir mögen einander nicht. Deshalb finde ich es vernünftiger, wenn Vilma zu mir kommt. Ohne ihren Mann.«

Karen bat mich ins Haus. Die Möbel waren schlicht, aber sehr bequem. Sie fragte, ob ich etwas zu trinken haben wollte. Ich sagte ja und bekam einen Bourbon mit viel Eis. Nachdem sie den Sonnenhut abgenommen hatte, brachte sie vor einem kleinen Spiegel schnell die Frisur in Ordnung. Sie war hübsch. Trotz der schäbigen Kleidung, die sie trug. Sie setzte sich mit, einem Drink zu mir.

»Wer hat Ihnen gesagt, daß Sie Vilma hier bei mir antreffen würden, Mr. Ballard?«

»Roy Bancroft. Ihr Schwager, Miß Craig.«

Karen schaute mich erstaunt an. »Roy? Wie kommt er denn darauf?«

Ich nippte vom Bourbon. Dann sagte ich: »Ich glaube, ich muß ein bißchen weiter ausholen, damit Sie mein Interesse an Vilma Bancroft verstehen können, Miß Craig.« Ich fing mit Roys Ohnmacht an, erzählte von Vicky Bonney und Barbara Fenton, die den Bankkassierer einen schrecklichen Schrei ausstoßen gehört hatten, erwähnte, daß Vicky kurz darauf aufgefallen war, daß sich Roy irgendwie verändert hatte und daß dies nun auch von Bancrofts Kollegen bestätigt worden war. In meiner Rede gab es keine Geister und keine Dämonen. Ich vermied das Thema der bösen Strahlung, die Mr. Silver -eindeutig festgestellt hatte, um Karen Craig nicht unnütz zu beunruhigen. Ich behauptete lediglich, daß ich den Eindruck gewonnen hätte, Roy hätte mir nicht die Wahrheit gesagt, als er behauptete, Vilma befände sich bei seiner Schwester. Und nun wollte ich wissen, warum er gelogen hatte.

»Das würde mich, auch interessieren, Mr. Ballard!« sagte Karen düster. »Was für einen Grund kann Roy haben, Sie zu belügen?«

Ich hob stumm die Achseln.

»Also gelogen hat Roy bis jetzt noch nie, das weiß ich von Vilma«, behauptete Karen. Sie trank nachdenklich. »Er muß einen triftigen Grund dafür haben.« Das Mädchen schaute mich plötzlich erschrocken an. »Mein Gott, Mr. Ballard, er wird doch meiner Schwester nichts… angetan haben.«

»Wäre er dazu fähig?«

»Ich weiß es nicht. Offengestanden, ich würde ihm – obwohl ich ihn nicht mag – kein Verbrechen zutrauen… Und doch… Wenn er Ihnen bewußt die Unwahrheit gesagt hat, muß mir das doch zu denken geben!«

»Da haben Sie recht, Miß Craig.« Ich sagte, daß Vilma Bancroft seit zwei Tagen nicht mehr zu Hause war.

Karen schaute mich mit ihren himmelblauen Augen bettelnd an. »Werden Sie Vilma suchen, Mr. Ballard?«

»Natürlich. Ich bin Privatdetektiv. Derzeit zwar auf Urlaub, aber wer kann schon völlig abschalten, wenn sich einem Ungereimtheiten wie diese aufdrängen.«

»Sollten wir nicht die Polizei einschalten?«

»Das habe ich vor. Ich will nur noch einen Tag abwarten. Wenn Vilma Bancroft dann immer noch nicht nach Hause zurückgekehrt ist, wende ich mich an die Behörden.«

»Ich bitte Sie, halten Sie mich auf dem laufenden, Mr. Ballard.«

»Das mache ich.«

»Herrje«, sagte Karen und blickte auf ihre zitternden Hände. »Wenn Vilma bloß nichts Schlimmes zugestoßen ist.«

Ich versprach, mich wie bisher um die Sache zu kümmern, leerte mein Glas, erhob mich, bedankte mich für den Drink und verließ das Haus. Karen begleitete mich bis zur Tür. Sie hatte feuchte Augen.

Zu Mittag war ich wieder in unserem Hotel. Ich aß mit Vicky, während Mr. Silver auf Roy Bancroft aufpaßte. Allmählich gewann ich allerdings den Eindruck, daß wir auf die Tour nicht weiterkommen würden. Wir mußten uns irgend etwas anderes einfallen lassen. Etwas, womit wir Roy Bancroft aus der Reserve locken konnten. Es war wichtig, ihn in eine Falle zu manövrieren und ihm dann blitzschnell die Maske vom Gesicht zu reißen.

Morgen! dachte ich grimmig. Morgen werden wir irgend etwas in dieser Hinsicht unternehmen. Ich hatte vor, Vicky und Mr. Silver zu Rate zu ziehen. Vielleicht hatte einer von ihnen eine brauchbare Idee, wie wir es anstellen könnten.

Im Hotelgarten und überall in der Hotelhalle hingen grellbunte Plakate, die die werten Gäste darauf aufmerksam machten, daß heute abend ein Strandfest abgehalten würde. Wir waren alle herzlich eingeladen. Es sollte Limbp-Shows geben. Fackeln im Sand. Ein mächtiges Lagerfeuer. Und ein riesiges Feuerwerk. Dazu sollten die Gäste zu Spielen angeregt werden, und natürlich konnte auch zu den Klängen einer heißen Combo getanzt werden.

Mir war eigentlich nicht nach all diesen Vergnügungen. Ich mußte immerzu an Vilma denken und an das Schicksal, das ihr möglicherweise widerfahren war, und von dem wir keine Ahnung hatten. Aber da waren Gig Thinnes und Barbara Fenton, die mich bedrängten, doch auch mit Vicky am Abend zum Strand zu kommen. Ich äußerte ein paar weiche Einwände. Sie nützten nichts. Und als mich auch Burgess Durning zu bearbeiten begann, gab ich mich seufzend geschlagen. Der Abend kam bald.

Mr. Silver trudelte ein. Wir unterhielten uns kurz über Roy Bancroft. Nichts hatte sich verändert. Ich konnte Mr. Silver ansehen, daß es nun schon unter seiner Haut kribbelte.

»Wir werden andere Maßnahmen ergreifen«, sagte ich ernst. »Und zwar morgen.«

Das gefiel meinem Freund. Er hatte auch sofort ein paar gute Vorschläge zu diesem Thema. Ich versprach ihm, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen. Dann ging es los mit dem Fest, und wir hatten keine Gelegenheit mehr, ein weiteres Wort über dieses Thema, das uns auf den Nägeln brannte, zu verlieren.

Es war exotisch und wundervoll.

Zwei Männer entzündeten mit gelb lodernden Fackeln den kegelförmigen Scheiterhaufen. In Abständen von zehn Metern steckten armdicke Fackeln im Sand. Sie wurden ebenfalls von diesen Männern in Brand gesetzt. Bald züngelte es strandauf, strandab. Der Widerschein spiegelte sich phantastisch auf dem glatten Wasser.

Wir trugen alle bequeme Kleidung und saßen in Gruppen einfach im Sand. Kellner versorgten uns laufend mit Drinks. Die Stimmung war herrlich. Wir lachten viel. Vor allem Gig Thinnes entpuppte sich als eine unübertreffliche Stimmungskanone. Er schaffte es – und das war eine große Leistung –, daß ich für eine Weile Vilma und Roy Bancroft völlig vergaß.

Thinnes war mit einem schwarzhäutigen Mädchen da. Sie war eine echte Schönheit und hatte die geschmeidigen Bewegungen einer gefährlichen Wildkatze. Vicky lehnte an mir. Sie war leicht beschwipst und fand die Nacht einfach herrlich. Wir alle tanzten hin und wieder. Mal tanzte ich mit Vicky, dann mit Barbara, darin mit Thinnes’ Begleiterin, die Ida hieß. So vergnügt wie an diesem Abend war ich schon lange nicht gewesen. Feste wie dieses untermauerten die Erkenntnis, daß das Leben trotz allem recht lebenswert ist.

Die Limbo-Vorführungen der Eingeborenen waren einsame Spitze. Mr. Silver versuchte auch, unter der niedrigen Querstange hindurchzuschlüpfen und erlitt dabei kläglichen Schiffbruch. Das aufbrandende Gelächter der Hotelgäste machte ihm nichts aus. Er konnte Spaß vertragen.

Es war kurz vor Mitternacht, als Barbara Fenton mit Burgess Durning an der Hand vom Tanz zurückkam. Sie strahlte über das ganze hübsche Gesicht, sprang mitten in unseren Kreis und warf übermütig beide Arme hoch.

»Herhören!« rief sie. »Alles herhören! Ich möchte, daß ihr an meinem übergroßen Glück teilhabt! Gig! Seien Sie still! Silver! Tony! Hört mir alle zu!«

Wir grinsten.

»Was kommt nun?« fragte Vicky belustigt.

»Burgess Durning hat soeben um meine Hand angehalten!« schrie Barbara mit überschwenglicher Begeisterung.

»Tatsächlich?« rief Vicky erfreut aus.

»Sag du es ihnen«, verlangte Barbara von Durning.

Er nickte nur grinsend. Da fiel Vicky dem Mädchen aus Miami um den Hals und küßte sie auf beide Wangen.

»O Barbara. Ich freue mich so sehr für dich.«

Wir erhoben uns alle und gratulierten dem Mädchen zum vollen Erfolg. Burgess Durning ließ Champagner kommen. Man kann sagen, wir badeten fast darin. Bald waren alle Hotelgäste bei uns. Wir hatten kaum noch Platz zum Sitzen. Die Neger-Combo spielte den Hochzeitsmarsch. Burgess Durning bestellte auch für die Musiker eine Menge Drinks. Kurz darauf wurde das Feuerwerk abgebrannt. Es war traumhaft schön. Die Leute machten »Ooooh« und »Aaaah« und staunten über den Einfallsreichtum der Pyrotechniker, die diese krachenden Raketen entwickelt hatten. Glühender Regen tauchte ins Meer. Goldene Tropfen fielen darauf. Feuerblumen platzten ohne Unterlaß in den schwarzen Himmel hinein – und keinem von uns fiel auf, daß Burgess Durning und Barbara sich heimlich aus unserer Mitte fortgestohlen hatten.

Barbara saugte sich hungrig an Durnings Mund fest. Sie flüsterte ihm heiser ins Ohr, wie glücklich sie war, drängte sich zitternd an ihn und bebte erregt bis in die lodernde Seele hinein. Sie hatten inmitten des tropischen Gartens ein Plätzchen gefunden, wo sie allein sein konnten. Burgess bedeckte das von der Aufregung gerötete Gesicht seiner frischgebackenen Braut mit unzähligen Küssen. Barbara atmete heftig. Ihre nervösen Finger knöpften sein Hemd auf, ohne daß er es merkte. Ihre zitternde Hand berührte gleich darauf seine behaarte Brust. Ihr war, als erhielte sie in diesem Moment einen elektrischen Schlag.

»Oh, Burgess!« seufzte das Mädchen glücklich. »Nichts gehört so sehr zusammen wie wir beide! Wir sind von nun an unzertrennlich. Für alle Zeiten! Sag mir, daß du mich liebst.«

»Ich liebe dich!« keuchte Durning.

»Sag es mir noch einmal.«

»Ich liebe dich.« Er lachte.

»Ich kann es nicht oft genug hören. O Burgess!« Barbaras Hand tastete weiter. Sie verspürte plötzlich den Wunsch, Burgess Herz schlagen zu fühlen. Schnell legte sie ihre Hand dorthin.

Mit einemmal erschrak sie. Sie zuckte von Burgess Durning weg. Mit beiden Händen ergriff sie sein Hemd. Dann riß sie es blitzartig auf.

Was sie sah, konnte sie nicht begreifen. Ihre Augen weiteten sich in grenzenlosem Erstaunen.

Durnings Herz glühte. Und es zuckte unter einer transparenten Haut.

»Burgess!« stieß Barbara verstört hervor. Sie hob den Kopf. Aber der Mann, der nun vor ihr stand, sah nicht mehr aus wie Burgess Durning. Dieses bleiche Gesicht hatte sie noch nie im Leben gesehen….

***

»Es wird langsam Zeit«, sagte Gig Thinnes zu mir. Der Champagner glitzerte in seinen sympathischen Augen. »Ich muß Ida noch nach Hause fahren.«

»Wäre es nicht vernünftiger, Sie würden Ida in ein Taxi setzen?« erwiderte ich.

Thinnes zog die Mundwinkel nach unten. »Um die Zeit ist kaum noch Verkehr auf den Straßen. Und ich werde so langsam fahren, daß mich jede Schildkröte überholen kann.«

»Wenn die Polizei Sie erwischt…«

»Dann sage ich eben, ich besitze keinen Führerschein«, grinste der Horror-Comics-Verleger. »Wer keinen Führerschein hat, dem kann man auch keinen abnehmen, oder? Ist eine ganz einfache Milchmädchenrechnung.« Er schlug mir auf die Schulter. Der Schlag war kräftig. »Ich wünsche den Herrschaften noch ein angenehmes Fest. Komm, Ida. Wir räumen das Feld.«

»Gute Nacht, Tony«, sagte Ida. Wir hatten uns beim Tanzen ausgezeichnet verstanden.

Ich schmunzelte. »Träumen Sie von mir.«

»Mach’ ich«, erwiderte Ida. Dafür bekam sie von Thinnes einen Klaps auf den Allerwertesten. »Dir werde ich’s geben!« rief er lachend, »Wenn du von einem Mann träumst, dann gefälligst von mir!«

Er schob sie aus unserem Kreis hinaus. Gleich darauf schlenderten die beiden einen schmalen Pfad durch den tropischen Hotelgarten entlang. Es war kaum Platz für zwei. Ida schmiegte sich eng an Gig Thinnes. »Es war ein himmlischer Abend«, flüsterte sie. Ihr Kopf sank auf seine Schulter. »Ich werde ihn nicht so schnell vergessen.«

Der Verleger lächelte. »Wir können morgen einen ähnlichen Abend verbringen, wenn du möchtest, Ida.«

»Ich würde mich darüber freuen.«

»Ich auch«, sagte Thinnes leise. Plötzlich irritierte ihn eine Bewegung. Er blieb stehen.

»Was ist?« raunte ihm Ida zu.

Er machte »Pst!« und streichelte sanft ihre dunkle Haut, als wollte er sie auf diese Weise beruhigen. Ida blickte daraufhin in die gleiche Richtung wie er.

»Barbara Fenton und Burgess Durning!« zischelte Thinnes grinsend. »Hierher haben sich die beiden also zurückgezogen.«

»Warum sollten sie es nicht tun?«

»Sieh nur, wie sie einander umklammern«, kicherte Thinnes ganz leise.

»Wir sollten sie dabei nicht beobachten, Gig, Das gehört sich nicht«, sagte Ida und wollte weitergehen. Doch Thinnes faßte nach ihrem Arm und hielt sie fest. Barbara Fenton zuckte in diesem Augenblick von Durning weg. Es geschah so schnell, daß Thinnes annahm, das Mädchen wäre heftig erschrocken. Einen Moment starrte Barbara den Millionär an. Und dann kippte sie auf einmal ohnmächtig nach hinten weg.

»Verdammt!« zischte Thinnes. Er wollte Durning und Barbara zu Hilfe eilen. »Der Mann hat vielleicht ’ne Leidenschaft. Hat das Mädchen glatt umgehauen.«

Als Thinnes losrennen wollte, hob Burgess Durning das ohnmächtige Mädchen hastig auf. Er schaute sich schnell um, und Thinnes hätte für einen Moment den Eindruck, als würden Durnings Augen glühen. Er fand die Situation eigenartig. Noch etwas kam Thinnes in den Sinn: Der Mann sah ja gar nicht wie Burgess Durning aus. Was hatte das zu bedeuten? Thinnes wollte der Sache sofort auf den Grund gehen. Durning – oder der Kerl, der Barbara Fenton auf seinen kräftigen Armen trug – hatte es sehr eilig, wegzukommen. Er lief mit dem Mädchen aber nicht auf das Hotel zu, was in diesem Fall die einzig richtige Reaktion gewesen wäre. Nein, er wählte Schleichpfade, die ihn zur Betonmole führten, wo mehrere Motorboote und Jachten vor Anker lagen.

»Warte hier auf mich!« verlangte Thinnes.

»Gig!« stieß Ida aufgeregt hervor.

»Du kannst mich doch nicht einfach hier stehenlassen.«

Gig Thinnes hörte den Einwand schon nicht mehr. Er war bereits hinter Barbara und diesem Fremden her. Obwohl er viele Gläser Champagner getrunken hatte, wußte er genau, was er machte, Mit schnellen Schritten schlich er denselben Pfad entlang, den der Unbekannte mit dem ohnmächtigen Mädchen gegangen war.

Erst kurz vor der Mole brach der Fremde aus den Büschen. Er eilte auf die lange Jachtreihe zu und begab sich an Bord der größten und teuersten Jacht, die hier vor Anker lag.

Thinnes war dem Kerl dicht auf den Fersen. Verdammt, das ist Durnings Jacht! dachte er, als der Fremde an Bord gegangen war. Und dann fiel Thinnes auf, daß der Kerl Durnings Kleider am Leib hatte. Thinnes war als Horror-Magazin-Verleger ja einiges an haarsträubenden. Ideen gewöhnt, aber daß sich solch eine Idee mal in die Wirklichkeit verirren könnte, hatte er bisher für ausgeschlossen gehalten.

Durning traf seine Vorbereitungen für eine schnelle Abfahrt. Ohne lange zu überlegen sprang Thinnes von der Mole auf das Deck der Jacht hinüber. Barbara lag bleich auf dem Boden. Sie regte sich nicht. Der Schock würde sie noch eine Weile in den Armen der Ohnmacht ruhen lassen.

Durning kam vom Bug der Jacht zurück. Thinnes ergriff mutig den Enterhaken. Er riß ihn aus der Halterung. Darüber lag die Signalpistole in einem schmalen Holzkasten mit gläserner Front. Man konnte damit eine Leuchtrakete abschießen, wenn man in Seenot geraten war. Mit verkniffenem Mund wartete Thinnes auf den Kerl, der zwar Burgess Durning war, aber nicht mehr wie dieser aussah.

Auch ihn hatte Ximbarro zu seinem Diener gemacht.

Als Durning Gig Thinnes erblickte, stutzte er. Der Verleger klemmte sich den Enterhaken fester unter den Arm. Er fühlte sich nicht wohl an Bord. Aber er war entschlossen, Barbara mitzunehmen, wenn er ging.

»Was geht, hier vor?« fragte Thinnes scharf.

Der Sklave des Dämons kam langsam näher. Thinnes richtete die eiserne Spitze des Enterhakens genau auf Durnings Brust.

»Was wollen Sie mit Barbara machen?« wollte Thinnes wissen.

»Ich werde sie von hier fortbringen.«

»Wohin?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Mann, was für ein übles Spiel treiben Sie? Wer sind Sie? In Ihnen wohnt noch eine zweite Person. Als Burgess Durning habe ich Sie kennengelernt. Wer aber ist die Person, die ich jetzt sehe?«

»Ximbarro!« sagte der andere hart.

»Kenne ich nicht. Ich habe den Namen noch nie gehört.«

»Dieser Name wird bald in aller Munde sein!« knurrte der bleiche Mann mit den tiefliegenden Augen.

»Ximbarro ist ein Dämon, nicht wahr?«

»Richtig«, grinste der Sklave des Bösen. Und dann kam unvermittelt der Angriff. Durning sprang vorwärts. Thinnes stach sofort mit dem Enterhaken zu. Aber der Eisendorn vermochte den Diener des Dämons nicht zu verletzen. Als das Eisen die Brust des Mannes traf, war ein schrilles Knirschen zu hören. Funken waren zu sehen, als hätte der Enterhaken einen harten Granitblock getroffen. Jetzt schlug Durning unwillig knurrend zu. Ein Schlag genügte. Der Schaft des Enterhakens brach. Thinnes wich verwirrt zurück. Mit haßerfüllten Augen folgte ihm Durning. Der Mann, dem die Jacht gehörte, versetzte Thinnes einen gewaltigen Stoß. Der Verleger flog weit zurück. Er knallte gegen die Reling. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Wild wie ein Tier setzte Durning nach. Was er beabsichtigte, flackerte deutlich erkennbar in seinen tiefliegenden Augen: er wollte Gig Thinnes töten.

Dem nächsten schweren Hieb konnte Thinnes ausweichen. Aber dann raffte ihn ein schwerer Treffer von den Beinen. Für einen Moment war er weggetreten. Blackout. Das Glühen eines furchtbaren Schmerzes hielt ihn gefangen. Durning stampfte heran. Er hob beide Hände, um den Verleger einfach zu erschlagen. Er besaß die Kraft, Thinnes’ Schädeldecke mit den Fäusten zu zertrümmern.

Gig Thinnes warf sich atemlos herum, als die Hände des Angreifers wie Fallbeile auf ihn niedersausten. Er rollte noch einmal herum und federte mit vibrierenden Nerven hoch. Sein Blick irrlichterte umher. Wie sollte er sich diesen Wahnsinnigen vom Leib halten? Durning war ihm in jeder Hinsicht überlegen.

Thinnes’ Blick fiel auf die Signalpistole. Sogleich schlug er das Glas ein. Er schnitt sich die Finger, achtete nicht auf den Schmerz, riß die Pistole aus dem kleinen Kasten und richtete sie auf Durning, der mit einer grauenvoll verzerrten Fratze auf ihn losstürmte.

»Halt!« brüllte Thinnes. Er spannte den Hahn.

Durning dachte nicht daran, stehenzubleiben.

»Noch einen Schritt, und die Kanone geht los!« keuchte Gig Thinnes mit zuckenden Backenmuskeln.

Durning machte diesen Schritt bedenkenlos. Niemand konnte Thinnes verübeln, daß er sein Leben auf diese Art verteidigte. Er hatte Durning gewarnt. Nun drückte er ab. Zischend fauchte die Rakete aus der Pistole. Ein roter Glutball. Sie wurde Durning mit ungeheurer Wucht entgegengeschleudert. Ein klatschendes Geräusch folgte. Und dann fraß sich die Leuchtkugel ihren Weg in den Körper des Dämonendieners hinein.

Der Sklave des Bösen riß bestürzt die Augen auf. Er hatte nicht gewußt, daß Feuer ihn verletzen konnte. Jetzt saß die Leuchtkugel in seinem Leib und verbrannte ihn mit der Hitze eines Hochofens, in dem Eisen geschmolzen wird.

Krampfhaft preßte der Unhold beide Hände auf das rotglühende Einschußloch. Wut und Schmerz verzerrten sein Gesicht. Er krümmte sich und wankte auf Thinnes zu. Sein Mund öffnete sich. Ein gräßliches Gurgeln sickerte aus seiner Kehle, und Flammen schlugen zuckend aus seinem Hals. Thinnes wich benommen zur Seite. Durning nahm wieder sein ursprüngliches Aussehen an. Er heulte wie ein Hund, schleppte sich zur Reling und kippte da kopfüber ins Wasser. Es klatschte. Dann spritzte das Wasser hoch auf. Durning versank in derselben Sekunde.

Gig Thinnes entspannte sich.

Er wischte sich atemlos den Schweiß von der Stirn. Geschafft. Der Horror hatte ein Ende. Barbara Fenton war gerettet.

So dachte Thinnes jedenfalls.

Aber er wurde schon im nächsten Moment eines Besseren belehrt. Woher sie kamen, würde für ihn ewig ein Rätsel bleiben. Sie waren auf einmal da. Drei Männer, die genauso aussahen, wie Durning eine Weile ausgesehen hatte. Drillinge hätten sie sein können. Ein Gesicht glich in jeder winzigen Linie dem anderen.

Feuer! dachte Thinnes aufgewühlt. Du kannst sie dir nur mit Feuer vom Leib halten. Er schaute sich um. Dann fetzte er den Plastikvorhang von der Seitenscheibe des Jachtaufbaus. Ehe die Kerle ihn erreicht hatten, bückte er sich, um den längeren Teil des Enterhakenschafts aufzunehmen. Wie ein Besessener arbeitete er. Seine Hand fuhr in die Hosentasche, nachdem er den Kunststoffvorhang um den Schaft herumgewickelt hatte.

Als das Feuerzeug aufflammte, stutzten die Dämonen-Drillinge für einen winzigen Moment.

Das war Thinnes’ Rettung.

Der Plastikvorhang fing sofort Feuer. Die Sklaven des Dämons wichen knurrend zurück. Sie rissen ihre Arme hoch und gaben den Weg zur Mole frei, als Thinnes – er mußte dazu all seinen Mut zusammennehmen – auf sie losstürmte. Rußiger Rauch fuhr ihm in den Hals. Seine Augen tränten. Die leuchtende Fackel, die er in seiner Rechten hielt, schlug mit gierigen Flammen nach seinem Gesicht. Er konnte kaum sehen, wohin er lief, wußte nur, daß er verloren war, wenn er stehenblieb.

Die Dämonendiener fuhren fauchend auseinander.

Thinnes schnellte auf die Mole und rannte, so schnell er konnte, ohne sich ein einziges Mal umzusehen…

***

Wir nahmen Aufstellung, um eine lange Schlange zu bilden, die dann unter musikalischer Begleitung über den Strand hüpfen sollte. War das ein Gelächter. Viele Hotelgäste waren schon so blau, daß sie sich nur noch auf allen vieren vorwärtsbewegen konnten. Man half ihnen hoch, gliederte sie in die Schlange ein, sie torkelten aber auch dann noch und brachten die ganze Schlange ins Wanken. Ich hatte meine Hände auf Vicky Bonneys Schultern liegen. Hinter mir stand Mr. Silver. Die Neger-Combo begann zu spielen. Alles sang mit bereits heiser geschriener Kehle mit. Die Schlange setzte sich in Bewegung…

Da kam Gig Thinnes angerannt. Ich winkte ihm grinsend, wollte ihn zwischen Vicky und mich einreihen, aber dann sah ich sein verstörtes Gesicht und wußte, daß ihm nicht nach Unterhaltung war. Er packte mich mit beiden Händen und riß mich keuchend aus der Schlange heraus. Mr. Silver löste sich ebenfalls aus der Reihe. Vicky machte indessen mit den anderen weiter. Das Loch, das entstanden war, schloß sich sofort wieder. Die Schlange hopste davon.

»Um Himmels willen, Sie sehen aus, als wäre Ihnen der Teufel begegnet, Thinnes«, sagte ich ernst.

»Sie werden’s nicht glauben, aber er ist mir begegnet, Ballard!« stieß Gig Thinnes atemlos hervor.

»Verdammt, damit spaßt man nicht!« sagte ich hastig. Ich gebe zu, daß mich der Verleger erschreckt hatte.

Thinnes warf den Kopf in den Nacken. »Ich wollte, ich hätte mir das nur aus dem Finger gesogen.«

Mein Blick fiel auf seine rechte Hand. Er blutete. »Was ist passiert?« wollte ich wissen.

»Ich war mit Ida auf dem Weg zum Hotel…« Thinnes schaute sich erschrocken um. »Wo ist Ida?«

»Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie mit Ihnen weggegangen ist«, erwiderte ich.

»Ich hab’ sie völlig vergessen. Jemand muß sich um sie kümmern.«

»Vicky wird das tun«, sagte ich. Und ich schickte Silver hinter der Schlange her, damit er meine Freundin holte. »Erzählen Sie weiter«, bat ich den aufgeregten Verleger. Er hatte Schwellungen im Gesicht. Jemand mußte ihn verprügelt, haben. Seine Stirn war naß vom Schweiß, der ihm auch in kleinen Bächen über die Wangen lief.

»Ich habe Burgess Durning und Barbara Fenton beobachtet«, erzählte mir Thinnes. »Sie standen dort drinnen…« Er wies auf den finsteren Tropengarten. »Sie umarmten sich voller Leidenschaft. Ida meinte, es wäre nicht richtig, ihnen dabei zuzusehen. Aber es machte mir Spaß… Aber dann…«

Thinnes schlug die Hände vors Gesicht.

»O Gott, Ballard. Sie können sich nicht vorstellen, was ich erlebt habe!«

»Reden Sie weiter, Gig. Machen Sie schnell!« drängte ich. Mein Herz schlug bereits wesentlich rascher.

»Ich sah, wie Barbara plötzlich von Durning wegzuckte. Etwas mußte sie erschreckt haben. Und zwar so sehr erschreckt haben, daß sie in Ohnmacht fiel.«

Ohnmacht schoß es mir durch den Kopf. Schon wieder war jemand ohnmächtig geworden. Ich dachte an Roy Bancroft, den Vicky und Barbara ohnmächtig am Strand entdeckt hatten.

»Ich wollte«, fuhr Thinnes mit seinem Bericht fort, »den beiden zu Hilfe eilen. Ich dachte, Burgess Durning würde angesichts seiner – ohnmächtigen Braut ratlos sein. Aber verflucht noch mal, das war der Kerl absolut nicht. Er nahm Barbara blitzschnell auf die Arme und rannte mit ihr davon…«

»Wohin?« fragte ich verblüfft, »Zur Mole. Aber hören Sie weiter, Ballard: Burgess Durning war nicht mehr Burgess Durning, als er sich nach seinem Mädchen bückte.«

»Was sagen Sie da?« entfuhr es mir.

»Er hatte sich völlig verändert. Er sah nicht mehr aus, wie Durning, trug nur noch dessen Kleider, war aber von Kopf bis Fuß ein anderer…«

»Gig…«

»Ich weiß, daß es verdammt verrückt klingt, Ballard. Aber glauben Sie mir, es ist die Wahrheit. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Und ich war nicht so besoffen, daß ich mich so sehr hätte täuschen können. Er war zu einem anderen geworden. Und das muß Barbara zu Tode erschreckt haben, das raubte ihr die Besinnung, deshalb fiel sie wie ein Brett um.«

Mr. Silver kam mit Vicky. Die singende, schwankende, lachende Schlange wühlte sich inzwischen weiter durch den tiefen Sand.

»Sind Sie Durning gefolgt?« wollte ich wissen.

Gig Thinnes nickte eifrig. »Er hatte es sehr eilig, auf seine Jacht zu kommen.«

»Und dann?«

»Er wollte abfahren. Ich aber wollte das nicht zulassen. Deshalb sprang ich an Bord. Ich wollte Barbara retten, denn daß dieser Kerl irgendeine bodenlose Gemeinheit mit dem Mädchen vorhatte, war mir klar.«

»Barbara?« stieß Vicky benommen hervor.

Ich nickte ihr zu. »Bitte unterbrich Gig jetzt nicht. Fahren Sie fort, Thinnes.«

»Als er mich erblickte, griff er mich sofort an. Ich schnappte mir den Enterhaken. In seinen Augen konnte ich deutlich erkennen, daß er die Absicht hatte, mich zu töten. Als er auf mich losstürmte, wollte ich ihn mir mit dem Enterhaken vom Leib halten.« Thinnes leckte sich die Lippen. Er wischte sich über die glänzenden Augen. Seine Finger zitterten. »Mensch, Ballard, es ist einfach unvorstellbar. Aber es ist passiert. Es ist wirklich passiert. Sie können mir jedes Wort glauben.«

»Ich glaube Ihnen, Gig«, sagte ich erregt.

»Als die Eisenspitze des Enterhakens die Brust des Kerls traf, gab es Funken. Ehrliche es gab Funken, als hätte ich den Enterhaken gegen einen Felsen gerammt. Und Durning zerschmetterte den Holzschaft des Hakens dann mit einem einzigen Schlag. Er war ungeheuer kräftig. So kräftig, wie kein Mensch es sein kann.«

Mr. Silver und Vicky hörten dem Bericht des Verlegers genauso gespannt zu wie ich.

»Er hätte mich umgebracht!« keuchte Thinnes mit verzerrtem Gesicht. »Ich dachte, es wäre aus mit mir, als er mich zum erstenmal niederschlug. Zum Glück könnte ich die Signalpistole gerade noch rechtzeitig erwischen. Ich feuerte auf Durning. Die Rakete fraß sich in seinen Bauch. Er kippte über Bord. Und dann… mein Gott, Ballard, denken Sie nicht, ich könnte so viel Grauen erfinden… ich wollte mich um Barbara Fenton kümmern. Aber ich kam nicht dazu. Plötzlich tauchten drei neue Gestalten auf. Sie sahen haargenau so aus, wie Durning ausgesehen hatte…«

»Dämonen!« sagte Vicky erschrocken.

»Oder zumindest Handlanger des Bösen!« bemerkte Mr. Silver. Ich sah, wie er unruhig auf mein Startzeichen wartete.

»Sie wollten über mich herfallen«, keuchte Thinnes.

»Wie haben Sie sich die drei Männer vom Leib gehalten?« wollte ich wissen.

»Mit Feuer. Ich konnte mir noch ganz schnell eine Fackel machen. Diese drei Teufel wichen erschrocken davor zurück. Ohne die Fackel wäre ich verloren gewesen.«

Ein Brummen war zu hören. Ich fuhr wie der Blitz herum. Das war das Gedröhne eines Jachtmotors.

»Durnings Jacht!« schrie Gig Thinnes heiser. »Sie fährt ab! Und Barbara ist an Bord!«

»Wir müssen versuchen, das Mädchen zurückzuholen!« sagte Mr. Silver mit funkelnden Augen.

Ich wies auf Vicky: »Kümmere dich um Ida.«

»Wo ist sie?« fragte mich mein Mädchen. Die Antwort bekam sie von Thinnes. Dann sagte der Verleger: »Ich habe ein Boot an der Mole. Kommen Sie, Ballard. Vielleicht kriegen wir die Banditen noch!« Wie von Furien gehetzt rannten wir los.

***

Thinnes startete den Motor. Die kräftige Maschine heulte auf. Mr. Silver stand neben mir, blickte aufs Meer hinaus und trat nervös von einem Bein auf das andere. Mir ging es genau wie ihm. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Dunkelheit lag vor uns. Thinnes lenkte sein schnittiges Motorboot einfach im rechten Winkel von New Providence weg. Durnings Jacht war nicht mehr zu sehen. Es war mehr als fraglich, ob wir sie einzuholen vermochten, denn wenn wir nicht die richtige Richtung einschlugen, rasten wir bloß mit Höchstgeschwindigkeit blindlings in die Nacht hinein. Die Gischt schnellte an unserem Boot hoch. Feiner Wasserstaub schlug uns ins Gesicht. Ich beobachtete Mr. Silver. Der Ex-Dämon konzentrierte sich so sehr, daß ihm die Adern an den Schläfen heraustraten. Ich sah sie pochen.

Plötzlich schien er das Dämonenschiff geortet zu haben. Er streckte blitzschnell die Hand aus. »Thinnes!« rief er. »Mehr Backbord!«

Der Verleger nickte und korrigierte sofort den Kurs. Er wußte nichts von Mr. Silvers außergewöhnlichen Fähigkeiten. Aber er hatte Vertrauen zu dem silberhaarigen Hünen. Noch zweimal mußte Thinnes die Richtung geringfügig ändern. Dann nickte Silver mit zusammengezogenen Brauen.

»Jetzt sind wir richtig!« brummte er voller Grimm.

Es war ungefähr die Richtung, in der Eleuthera Island lag. Einige Cays hockten wie schwarze Halbkugeln auf dem Meer. »Hier gibt es bestimmt eine Menge Riffe!« sagte Mr. Silver zu Thinnes.

Der Verleger nickte. »Allerdings. Aber ich nehme trotzdem nicht die Geschwindigkeit zurück. Wir müssen das Risiko eingehen. Hop oder drop! Wenn wir gegen ein Riff donnern, dann hatten wir eben Pech.«

An und für sich bin ich kein Draufgänger, der; in solchen Situationen jegliche Vernunft ausschaltet, aber diesmal gab ich Thinnes recht. Wir mußten alles wagen, wenn wir Barbara Fenton retten wollten. Ging es schief, dann hatten wir uns wenigstens nichts vorzuwerfen.

»Ob es hier Haie gibt?« fragte mich Mr. Silver.

»Ganz bestimmt«, nickte ich.

»Dann betet zu eurem Gott, daß er euch heil über die Klippen führt!« Silver sagte zu »eurem Gott«, weil er an unseren Gott nicht glaubte. »Da!« schrie Thinnes plötzlich mit schriller Stimme. Er ließ das Steuerrad kurz los und wies nach vorn. Wir sahen Lichter, die über das schwarze Wasser tanzten. »Die Jacht. Wetten, daß das Durnings Jacht ist?«

»Sie hält auf einen der Cays zu«, sagte Mr. Silver. Augenblicke später stellten wir fest, daß die Jacht ihre Maschinen gestoppt hatte. Die Entfernung zu ihr wurde rasch geringer. Mir war heiß und kalt zugleich. Ich fühlte, daß Gig Thinnes mir die reine Wahrheit erzählt hatte, und ich wußte, daß wir um Barbara Fentons Leben bangen mußten. Während Thinnes mit Vollgas auf die Jacht zuraste, fragte er meinen Freund: »Ist Ihnen schon mal der Name Ximbarro begegnet, Mr. Silver?«

Der Hüne schüttelte nach kurzem Nachdenken den Kopf. »Nein.«

Gig Thinnes wies auf die Jacht. »Er nannte sich Ximbarro… Ich meine, die Person, die in Burgess Durnings Körper war. Und er hat zugegeben, daß er ein Dämon ist.«

»Ximbarro!« sagte ich grübelnd. »Ein Name, der nicht unbedingt in diese Gegend paßt, nicht wahr?«

Mr. Silver nickte. »Würde eher nach Mexiko passen.«

»Vielleicht kommt er von da«, sagte Thinnes. Er wußte nicht, daß er damit den Nagel genau auf den Kopf traf.

Noch zwanzig Meter bis zur Jacht.

Mr. Silver war bereits sprungbereit. Er würde der erste sein, der die Jacht enterte. Sein Dämonenhaß war eine gewaltige Triebfeder. Er fühlte jeden Dämon, den er entlarven konnte. Ich bemerkte, wie sich Silvers Hände mit einer dünnen Silberschicht überzogen. Auch eine Besonderheit von ihm. Manchmal konnte er seinen ganzen Körper zu hartem Silber erstarren lassen. Ein andermal wieder verwandelte er bloß seine Hände in Silber. Je nach Bedarf.

Noch zehn Meter. Jetzt drosselte Thinnes die Treibstoffzufuhr. Das Motorboot verlangsamte das Tempo. Augenblicke später hatten wir die Jacht erreicht. Silver fing unser Boot an der Jacht ab. Wir stießen nur ganz sanft dagegen.

Dann federte mein Freund nach drüben. Ich folgte ihm. Gig Thinnes machte sein Motorboot fest und kam hinter uns her. Mr. Silver stürmte mit weiten Sätzen über das Deck. Keuchend suchte er einen Gegner. Er polterte den Niedergang hinunter, kam atemlos wieder hoch. Wir schauten ihn gebannt an.

»Nichts!« schrie er in namenloser Enttäuschung. »Nicht einmal eine Ratte.«

»Und Barbara?« fragte Thinnes gepreßt.

»Verschwunden!« keuchte Mr. Silver. »Wir befinden uns allein auf der Jacht.«

Thinnes starrte mich bestürzt an. »Aber… aber wie kann es denn so etwas geben?« Ich hob die Achseln. »Vielleicht sind sie auf ein anderes Boot umgestiegen!«

Mr. Silver trat sofort an die Reling. Er sandte sein Dämonen-Lot in die Schwärze der Nacht hinein. Aber er stieß damit gegen kein Hindernis. Ximbarros Diener hatten sich gegen Silvers Strahlen abgeschirmt. Er vermochte sie nun nicht mehr zu orten.

Ganz langsam schaukelte das schwärze Bambusfloß über die sanfte Dünung des Meeres. Über den Köpfen der Ximbarro-Sklaven knatterte die Standarte des Dämons. Und zu ihren Füßen lag Barbara Fenton, die in diesem Augenblick allmählich das Bewußtsein wiedererlangte…

***

»Es ist wirklich nicht nötig, daß Sie mich nach Hause bringen, Vicky«, sagte Ida.

»Aber ich bitte Sie. Es macht mir nichts aus«, gab Vicky Bonney mit einem freundlichen Lächeln zurück. Sie hielt die Tür des weißen Peugeot 504 Ti auf. »Nun kommen Sie schon. Steigen Sie ein. Ich habe von Tony Ballard den Auftrag bekommen, mich um Sie zu kümmern, und ich tu’ es wirklich gern.«

Ida setzte sich auf den weinroten Sitz. Vicky warf den Wagenschlag zu, ging um die Motorhaube herum und stieg auf der Fahrerseite ein. Beim ersten Startversuch war der Motor da. Er schnurrte leise.

»Sie sagen mir, wie ich fahren muß, okay?« bat Vicky und ließ den Peugeot, anrollen.

Die schlanke Negerin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sorge glänzte in ihren dunklen Augen. »Ich habe von dem, was passiert ist, kaum etwas mitbekommen. Wissen Sie Bescheid, Vicky?«

»Barbara wurde gekidnappt«, antwortete Vicky. Das stimmte. Mehr sagte sie nicht, um Ida nicht unnütz zu beunruhigen.

»Mein Gott, wer tut denn so etwas?«

Dämonen tun noch viel Schlimmeres als das, meine Liebe, dachte Vicky. Aber sie sagte es nicht. Was wußte Ida schon von Dämonen, von ihrer Hinterhältigkeit, von ihrer grenzenlosen Gemeinheit, von ihrer abartigen Bosheit.

Da Vicky nichts sagte, fügte Ida ihren Worten hinzu: »Barbara hat doch kaum Geld…«

Es gibt Tausende von Gründen, weshalb Dämonen so etwas tun, dachte Vicky Bonney verbittert. Sie kannte die Spielarten der Wesen aus dem Schattenreich. Sie wußte, wozu diese Peiniger der Menschheit fähig waren, und sie fürchtete diese Abgesandten der Hölle, die nichts anderes im Sinn hatten, als Angst und Schrecken zu verbreiten, alles Gute zu zerstören und das Böse in die Welt zu tragen.

Ida redete weiter: »Und wie paßt Burgess Durning in die Sache hinein? Barbara wurde ohnmächtig. Durning hat sie fortgetragen…«

»Ist es wirklich Durning gewesen?« fragte Vicky, während sie sich auf das Fahren konzentrierte.

»Vicky, wer sollte es denn sonst gewesen sein. Barbara hat den Mann geküßt. Sie hätte doch keinen Fremden geküßt. Nicht, nachdem Burgess Durning um ihre Hand angehalten hatte…«

»Da haben Sie allerdings recht.«

»Durning kann doch unmöglich ein Kidnapper sein«, sagte Ida verständnislos, »Wir werden spätestens morgen erfahren, was er mit dieser Sache zu tun hat«, erwiderte Vicky Bonney, damit die Unterhaltung ein Ende fand. Sie fuhren am achteckigen Gebäude der Public Library vorbei und erreichten wenig später Trinity Place. Hier, mitten im Herzen von Nassau, war Ida zu Hause. Vicky ließ den Peugeot vor einem mehrstöckigen Gebäude ausrollen.

»Möchten Sie noch mit hochkommen?« fragte Ida.

Vicky schüttelte den Kopf. »Nein. Vielen Dank. Ich möchte lieber gleich wieder zurückfahren.«

»Würden Sie Gig bitten; mich morgen früh anzurufen?«

»Mach’ ich gern, Ida. Gute Nacht.«

»Vielen Dank, daß Sie sich als Taxi zur Verfügung gestellt haben, Vicky.«

»War doch selbstverständlich.«

Ida stieg aus. Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Schlimm für Barbara, daß das Fest ein solches Ende nahm, nicht wahr?«

»Kann man wohl sagen. Aber vielleicht wird noch alles gut. Tony und Silver lassen bestimmt nichts unversucht, um das Mädchen zurückzuholen.«

»Hoffentlich gelingt es ihnen.«

»Ja«, sagte Vicky. »Hoffentlich.«

Dann wendete sie den Wagen und fuhr zum Hotel zurück. Während der Fahrt dachte sie darüber nach, daß sie gern mit Tony Ballard mitgekommen wäre. Sie liebte zwar nicht unbedingt die Gefahr, aber sie haßte es, daheim zu sitzen, eingehüllt in eine quälende Ungewißheit, sich Sorgen machen zu müssen, ohne etwas dagegen unternehmen zu, können.

Bald hatte sie das Hotel erreicht. Sie stieg aus dem Peugeot und eilte auf den Hoteleingang zu. Vielleicht waren Tony und die anderen inzwischen schon wieder zurückgekommen. Sie lief die Stufen hinauf. Plötzlich hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Abrupt blieb sie stehen. Neugierig wandte Sie sich um. Da kam ein Mann auf sie zu.

Es war Roy Bancroft…

***

»Roy!« sagte Vicky erstaunt. Er blieb am Ende der Treppe stehen. Vicky ging zu ihm hinunter. Der Bankangestellte machte einen nervösen Eindruck.

»Verzeihen Sie, daß ich Sie so formlos mitten in der Nacht überfalle, Miß Bonney… Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht gewußt hätte, daß heute nacht dieses Strandfest abgehalten wird…«

Am Strand lachten immer noch Leute. Und die Combo musizierte unermüdlich weiter.

»Ich dachte, Sie würden bestimmt noch nicht im Bett liegen. Wer kann bei diesem Radau schon schlafen. Der Portier sagte mir, daß Sie weggefahren sind. Deshalb habe ich hier auf Ihre Rückkehr gewartet«, sagte Bancroft. Nun schob er die Hände in die Hosentaschen.

»Was gibt es, Mr. Bancroft?« fragte Vicky mit engen Augen.

»Ich… ich habe Sie und Ihre Freundin belogen, Miß Bonney«, sagte Bancroft mit gesenktem Blick.

Vicky schaute den Kassierer erstaunt an. »Sind Sie etwa mitten in der Nacht hierher gekommen, um zu beichten?«

»Das auch«, sagte Bancroft kleinlaut.

Vicky nahm ihn am Arm. Sie zog ihn zu einer Bank und setzte sich. Vom Hoteleingang fiel nur wenig Licht hierher. Vicky nahm an, daß es Bancroft nun leichter fallen würde, zu reden, da sie sein Gesicht nicht mehr ganz so deutlich erkennen konnte.

»Es ist wegen Vilma«, sagte Bancroft heiser.

»Sie war nicht bei ihrer Schwester auf Andros Island.«

»Nein. Sie war nicht eine Minute da. Mir fiel in der Eile nur nichts Besseres ein.«

»Warum haben Sie uns nicht die Wahrheit gesagt?« fragte Vicky vorwurfsvoll.

»Die Wahrheit, Vicky. Sie kann manchmal schrecklich schmerzhaft sein. Ich schämte mich, Ihnen zu sagen, wohin Vilma gegangen war. Und vor allem, mit wem… Herrje, es fiel mir so entsetzlich schwer, darüber zu reden. Deshalb sagte ich einfach, Vilma befände sich bei ihrer Schwester.«

»Wo war sie wirklich?« fragte Vicky interessiert.

»Es fällt mir immer noch nicht leicht, darüber zu sprechen, aber jetzt muß es einfach sein. Es muß endlich heraus aus mir… Teufel, ich war mir meiner Frau so unendlich sicher. Wir waren doch erst seit einem Jahr verheiratet. Wer denkt denn da, daß so etwas passieren kann. Es ist eine Schande, Vicky. Es ist eine ganz, ganz schlimme Schande, wenn einem Mann die Frau wegläuft.«

»Ist Vilma Ihnen denn weggelaufen?«

»Ja.«

»Das glaube ich nicht, Roy.«

»Es ist aber geschehen«, seufzte Bancroft verzweifelt. Er hob den Kopf. Seine Miene war leidend. »Sehen Sie mich an, Vicky. Man kann es in meinem Gesicht erkennen, daß ich die Wahrheit sage. Vilma ist mit einem anderen Mann davongelaufen. Nur eine kurze Nachricht hinterließ sie. Einen Zettel. Darauf hatte sie geschrieben: Ich kann mit dir nicht mehr leben. Ich liebe einen anderen. Bitte verzeih mir, Vilma. Aus. Das war alles, was sie schrieb. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Meine Vilma liebte einen andern. Und ich hatte nichts davon bemerkt…«

Bancroft scharrte mit dem Fuß über den Boden.

»Es ist ein schlimmer Schock für einen Mann, wenn er plötzlich erfährt, daß er nicht mehr geliebt wird«, sagte der Kassierer krächzend. Vicky glaubte, Tränen in seinen Augen zu sehen und hatte Mitleid mit ihm.

»Warum haben Sie mir das alles nicht schon früher erzählt, Roy?« fragte sie sanft. »Unter vier Augen.«

Bancroft bedeckte die Augen mit seinen Händen. »Ich hätte deswegen vor Scham im Boden versinken können…«

»Haben Sie versucht, herauszufinden, wer dieser andere Mann ist?« fragte Vicky.

»Ja. Aber es ist mir nicht gelungen.«

»Sie wissen also nicht, wo sich Vilma derzeit aufhält?«

»Doch. Das weiß ich. Ich meine, jetzt weiß ich es wieder.«

»Was heißt das?«

»Vilma ist zu mir zurückgekehrt«, sagte Bancroft. Seine Schultern hingen nach vorn. Er machte einen deprimierten Eindruck auf Vicky. »Aber ich kann mich darüber nicht freuen. Sie ist zwar wieder zu Hause, aber sie ist eine andere geworden. Vilma hat sich vollkommen verändert, Vicky. Ich kann mit ihr nicht sprechen. Sie antwortet kaum. Und über diesen anderen Mann sagt sie kein Wort. Auch nicht, wo sie gewesen ist. Es ist einfach nicht aus ihr herauszukriegen. Ich bin ja so schrecklich verzweifelt. Ich kann es kaum sagen.«

Jetzt war er den Tränen nahe.

»Möchten Sie in der Hotelbar einen Drink nehmen, damit sich Ihre Nerven beruhigen?« fragte Vicky.

Bancroft schüttelte den Kopf. »Was hilft schon Alkohol? Man kann sich betrinken. Gut. Dann vergißt man für eine gewisse Zeit seine Sorgen. Hinterher sind sie aber wieder da. Man kann sich nicht ein Leben lang betrinken… Vicky, Sie müssen mir glauben, ich wäre nicht gekommen, wenn ich keinen triftigen Grund dafür hätte. Vilma ist seit ihrer Rückkehr kaum noch wiederzuerkennen. Sie hat sich vollkommen verändert…«

Verändert! Das löste den ersten Alarm in Vicky Bonney aus.

»Inwiefern hat sie sich verändert?«

»Erst mal in ihrem Wesen. Aber auch in ihrem Aussehen… Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll. Ihr Freund, Mr. Ballard, hat mir doch gesägt, wenn ich seine Hilfe benötigen sollte… Ich war so voreilig, dieses Angebot abzulehnen, und nun stehe ich da – ohne Hilfe…«

»Vielleicht kann ich Ihnen…«, begann Vicky.

Bancroft schaute sie mit trüben Augen an. »Ich wollte, daß Sie mit Ihrem Freund über mein Problem sprechen. Ich weiß eigentlich nicht, warum es so ist, aber ich bilde mir ein, daß Ballard meiner Frau möglicherweise auf irgendeine Art helfen könnte. Ballard verströmt so etwas Beruhigendes. Man hat sofort Vertrauen zu ihm. Ich dachte, wenn er mal mit Vilma spricht…«

»Was halten Sie davon, wenn ich mit Vilma spreche?« fragte Vicky.

Bancroft riß die Augen auf. »Das würden Sie tun?«

»Warum denn nicht. Vilma ist eine ganz reizende Person. Ich mag sie.«

Bancroft schluckte aufgeregt. »Vilma ist noch nicht zu Bett gegangen. Sie sitzt auf der Veranda. In meinem Schaukelstuhl. Und sie ist von da nicht wegzubringen.«

»Gehen wir?« fragte Vicky.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das danken soll, Miß Bonney.«

»Hören Sie, was tue ich denn schon Großartiges? Ich habe sowieso noch keine Lust, zu Bett zu gehen. Und ich bin froh, wenn ich jemandem helfen kann.«

»Sie sind ein wahrer Engel«, sagte Bancroft und erhob sich. »Ehrlich. Ein Engel sind Sie, Miß Bonney.«

Vicky lachte. »Nun lassen Sie doch den Quatsch, Roy. Jeder Mensch hat so seine Schwächen. Die meine ist: ich helfe anderen Leuten gern.«

»Mein Wagen steht auf der Straße«, sagte Bancroft. »Ich bring’ Sie später selbstverständlich wieder zum Hotel zurück.«

Vicky nickt. »Okay.« Sie begaben sich zu Bancrofts Volvo. Das Fahrzeug war von vorn bis hinten mit Beulen und Dellen übersät. Aber der Motor klang wie neu, als Roy ihn startete. Der Volvo setzte sich mit einem sanften Ruck in Bewegung.

Und von diesem Moment an begann sich Roy Bancroft zu verwandeln. Es ging ganz langsam. Er wuchs. Sein Kopf wurde schmal. Die Augen traten in tiefe, dunkle Höhlen zurück. Das Gesicht wurde leichenblaß. Vicky bemerkte nichts davon, denn sie blickte durch die Frontscheibe geradeaus. Erst als Bancrofts Verwandlung abgeschlossen war, hatte Vicky plötzlich das Gefühl, daß der Mann neben ihr sie haßerfüllt anstarrte.

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und erschrak zutiefst.

Bancroft stoppte den Volvo auf der Stelle.

Vicky Bonney wollte bestürzt aus dem Wagen springen, aber sie schaffte das nicht mehr.

Zu spät.

Der Dämon hatte sie in seine Falle gelockt…

***

Wir hatten getan, was unsere Pflicht war. Noch in der Nacht hatten wir die Polizei verständigt. Taucher suchten nach Burgess Durning. Sie konnten ihn nicht finden. Wir berichteten den Polizeibeamten von der Entführung, und daß wir versucht hatten, Barbara Fenton zurückzuholen. Leider war es bei, der guten Absicht geblieben. Erfolglosigkeit schlägt sich bei mir immer auf den Magen. Ich brauchte ein Lakritzbonbon, damit sich diese Übelkeit wieder besserte. Wir ließen kaum etwas aus, nur daß in diesem Fall ein Dämon seine dreckigen Finger im Spiel hatte, erwähnten wir nicht. Wir waren zuvor übereingekommen, darüber zu schweigen. Auch Thinnes war der Meinung, daß uns die Polizisten nicht für voll genommen hätten, wenn wir ihnen von Ximbarro erzählt hätten. Es war vier Uhr früh, als wir uns trennten. Ich kann nicht sagen, was mich ritt, als ich mich entschloß, noch rasch einen Blick auf Vicky zu werfen. Mr. Silver war bereits in sein Zimmer verschwunden. Ich öffnete behutsam die Tür zu Vickys Zimmer und glitt dann auf Zehenspitzen hinein. Das Strandfest war zu Ende. Ein paar Alkoholleichen waren dort bestimmt zurückgeblieben. Sie würden sich morgen mit schweren Köpfen zum Hotel zurückschleppen. Ich blieb stehen und lauschte. Keine Atemgeräusche. Das beunruhigte mich. Ich eilte schnell auf das Bett zu, in dem Vicky hätte liegen müssen, aber das Bett war noch unbenutzt. Um vier Uhr früh! Noch unbenutzt! Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Was hatte das zu bedeuten?

Ich trommelte wie verrückt an Silvers Tür. Er öffnete. »Was ist passiert, Tony?«

»Vicky ist verschwunden.«

»Verschwunden?«

»Nun ja, sie liegt nicht in ihrem Bett. Sie war noch nicht mal in ihrem Zimmer. Silver, verflucht noch mal, da stimmt irgend etwas nicht.«

Mein Freund kleidete sich hastig wieder an. Wir eilten ins Erdgeschoß. Der Portier lächelte uns verlegen an. Er hatte kurz geschlafen. »Mr. Ballard, Mr. Silver…«

»Miß Bonney ist nicht auf ihrem Zimmer!« blaffte ich.

»Ich sah sie mit Mr. Thinnes’ Freundin fortfahren…«

»Mit Ida. Ja. Und? Kam sie nicht mehr zurück?« fragte ich hastig.

»Doch.«

»Warum ist sie dann nicht in ihrem Zimmer?« wollte ich wissen. In meinen Eingeweiden krabbelten Millionen von Ameisen.

»Sie fuhr noch einmal weg«, sagte der Portier. »Während ihrer Abwesenheit hat ein Mr. Bancroft nach ihr gefragt. Er hat dann vor dem Hotel auf Miß Bonney gewartet. Sie sind zusammen weggefahren.«

Ich hatte das Gefühl, jemand würde mir ein Würgeeisen um den Hals legen. Silver und ich warfen uns einen knappen Blick zu. Roy Bancroft! Wir wußten beide, was wir davon halten sollten. Jetzt waren bereits drei Mädchen verschwunden.

Vilma Bancroft.

Barbara Fenton. Vicky Bonney…

***

Wir fuhren sofort zu Bancrofts Haus. Wer hätte jetzt noch an Schlaf denken können. Ich hämmerte mit meinen Fäusten gegen die Tür. Bancroft machte nicht auf. Da nickte ich Silver zu und sagte: »Tritt die Tür ein.« Nun war mir alles egal. Ich wollte meine Freundin wiederhaben. Dieser Fall war plötzlich zu einer höchst persönlichen Angelegenheit geworden. Ich war nicht gewillt, klein beizugeben. Im Gegenteil. Jetzt würde ich erst so richtig aggressiv werden. Mr. Silver rammte seinen Fuß gegen die Tür, und schon war sie offen. Krachend flog sie zur Seite. Wir hasteten in das Haus und durchsuchten es vom Dach bis in den Keller hinunter. Es war schon wieder einmal vollkommen leer.

»Verrate mir mal, wozu es Häuser gibt, in denen niemals jemand wohnt!« sagte ich zornig. Mr. Silver versuchte, sich auf eine Spur zu konzentrieren, aber es kam nichts. Wütend trat ich aus dem Haus. Ich blickte zum allmählich heller werdenden Himmel hinauf und fragte die langsam verblassenden Sterne, wo ich Vicky suchen sollte, aber ich bekam keine Antwort. So einsam wie in diesem Moment hatte ich mich mein ganzes Leben noch nicht gefühlt.

Vilma, Barbara und Vicky. Drei Opfer Ximbarros. Das stand fest. Was machte er mit ihnen? Ich fragte Mr. Silver danach, denn er mußte die Antwort noch am ehesten kennen.

»Wenn sich ein Dämon junge Frauen und Mädchen holt, dann tut er das zumeist nur aus einem einzigen Grund«, meinte Mr. Silver mit gepreßter Stimme. »Er saugt ihr Lebend in sich auf. Das macht ihn stark, macht ihn kräftig für große Taten.«

»Warum müssen es ausgerechnet junge Mädchen sein?« fragte ich verständnislos. »Junge Männer wären Kräftiger.«

»Seit jeher werden den Dämonen Jungfrauen geopfert…«

»Na schön. Und was geschieht mit diesen Mädchen dann?« schrie ich meine nächste Frage in Silvers Gesicht.

»Es gibt so viele Möglichkeiten…«

»Was macht Ximbarro mit Vilma, Barbara und Vicky?« wollte ich wissen. Es war mir klar, daß Mr. Silver mir darauf keine Antwort geben konnte. Nicht einmal der Ex-Dämon konnte das ahnen. Aber an wen hätte ich mich in meiner grenzenlosen Verzweiflung sonst wenden sollen, wenn nicht an Mr. Silver. Er legte mir seine Hand auf die Schulter, wollte mich beruhigen, ich schüttelte die Hand aber ab. So war ich nicht zu beruhigen. So nicht.

»Du darfst jetzt vor allem nicht den Kopf verlieren, Tony«, sagte Mr. Silver eindringlich.

»Du bist wohl nicht ganz bei Trost!« brüllte ich ihn an. »Begreifst du denn nicht, was passiert ist? Vicky ist verschwunden. Sie befindet sich in den Klauen dieses verdammten Dämons. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, zu wissen, daß er ihr das Leben nehmen wird – oder es ihr schon genommen hat! Und du faselst mir vor, ich solle den Kopf nicht verlieren. Teufel hoch mal, Silver in meiner Brust schlägt ein Herz. Und ich liebe Vicky. Ich würde darüber, nicht hinwegkommen, wenn ich sie verlieren würde…«

»Mir geht es genauso, Tony.«

»Das wage ich zu bezweifeln. Ich sehe, du bist eiskalt.«

»Ich versuche, vernünftig zu bleiben. Einer von uns beiden muß schließlich bei klarem Verstand bleiben.«

»Ach was. Du bist doch zu gar keinem echten Gefühlsausbruch fähig. Mitleid, Liebe, Angst um einen Menschen, den man mehr als sein Leben liebt… Das kannst du doch nicht. Machen wir uns nichts vor. Du kommst aus einer Welt, in der es diese Dinge nicht gibt. Ihr habt keine Gefühle, ihr Dämonen – und nichts anderes bist du… wenn du auch dieser verdammten Höllenbrut abgeschworen hast!«

Mr. Silver zuckte zusammen, als hätte ich ihn gegeißelt. Er sagte nichts, aber ich wußte, daß ich zu weit gegangen war. Ich hatte kein Recht, ihm diese Dinge ins Gesicht zu brüllen. Er war kein Dämon mehr. Niemand haßte die Dämonen mehr als er. Er bekannte sich bedingungslos zum Guten. Was ich gesagt hatte, war verletzend und gemein. Verdammt, warum schlug er mich nicht ins Gesicht. Ich hatte es verdient. Ich hatte in meiner Wut Dinge gesagt, die nicht stimmten, die Mr. Silver aber durch und durch getroffen hatten. Er hätte mich verprügeln sollen. Ich hätte mich nicht gewehrt, wäre damit einverstanden gewesen. Aber statt dessen blickte er mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen vorwurfsvoll an, und dieser Blick tat mir mehr weh als hundert Schläge mit einer Peitsche.

Wir fuhren zu unserem Hotel zurück. Am nächsten Morgen entschuldigte ich mich bei Silver. Er nickte nur. Aber ich sah ihm an, daß er so schnell nicht darüber hinwegkommen würde.

Gig Thinnes setzte sich an unseren Frühstückstisch. Wir erzählten ihm von Vickys Verschwinden.

»Was werden Sie nun unternehmen?« fragte der Verleger. Er war bleich bis in die Lippen geworden.

Ich hob die Schultern. »Ich weiß es noch nicht.« Lustlos biß ich in den Toast. Gleich nachdem Thinnes gegangen war, hatte Mr. Silver einen Vorschlag, den ich gern akzeptierte.

Er sagte: »Mieten wir uns ein Motorboot und fahren wir noch mal auf das Meer hinaus. Ich möchte mir die Stelle ansehen, wo wir die leere Jacht des Millionärs vorgefunden haben.«

Eine halbe Stunde später waren wir dorthin unterwegs. Ich lenkte das schnittige Motorboot. Ich hatte größten Wert darauf gelegt, so viele PS wie möglich zu bekommen. Wie ein Pfeil fegte das weiße Boot über die blauen Wogen. Es war wieder mal ein herrlicher Tag, ohne eine Wolke am Himmel. Die Sonne bestrahlte uns wie ein riesiger Scheinwerfer. Ich zog die Schirmmütze tiefer in die Stirn. Mr. Silver stand aufrecht neben mir. Die schaukelnden Bewegungen des Bootes fing er geschickt ab, indem er leicht in den Knien wippte. Wir fanden die Stelle, wo wir die Jacht geentert hatten, auf Anhieb. Ich stoppte die Zwillingsmotoren. Silver hob den Kopf. Er sah aus, als würde er die Luft durch die Nase einatmen und so Witterung aufnehmen. Drei kleine Korallenbänke ragten unweit von uns aus dem himmelblauen Wasser.

Mr. Silver wies unbeirrt auf die mittlere. »Dorthin«, sagte er ernst. »Mit diesem Eiland stimmt irgend etwas nicht.«

Wir fuhren langsam darauf zu. »Meinst du, das ist Ximbarros Insel?« fragte ich.

»Scheint so«, nickte Mr. Silver einsilbig.

»Du bist immer noch verärgert, habe ich recht?«

Mr. Silver schwieg.

»Verdammt noch mal, warum hast du mir keine heruntergehauen? Ich hatte sie verdient!« sagte ich wütend.

»Ich habe kein Recht, dich zu beleidigen.«

»Du wirst niemals erleben, daß ich die Hand gegen dich erhebe, Tony. Du hast mir zweimal das Leben gerettet…«

»Teufel, jedem anderen hättest du den Hals umgedreht, wenn er das zu dir gesagt hätte, was ich gesagt habe. Warum bist du nur so widerlich nachsichtig mit mir?«

»Ich mag dich, Tony. Trotz deiner Fehler mag ich dich. Und ich bin dein Diener. Kein guter Diener erhebt die Hand gegen seinen Herrn.«

»Was redest du denn da für einen ausgemachten Blödsinn? Wer ist hier Diener? Wer ist hier Herr? Wir sind Freunde, Silver. Nichts weiter. Und ich habe mich dir gegenüber saumäßig benommen. Ich schäme mich…«

»Vergiß es, Tony.« Herrgott noch mal, seine Großmut bohrte sich wie ein großer Dorn in meine Seele. Wie konnte er nur so leicht verzeihen?

Plötzlich ein Knirschen und Knistern. Ich warf einen Blick über Bord. Keine Riffe. »Was war das?« fragte ich Silver. Der Hüne meinte: »Wir scheinen den magischen Ring durchstoßen zu haben, den Ximbarro um seine Insel gelegt hat.«

»So einfach kann man das?« fragte ich verblüfft.

»Es gelingt bestimmt nicht jedem. Ein normaler Mensch wird von diesem Ring entweder abgehalten oder er wird vernichtet, sobald er ihn durchbrochen hat.«

»Ich bin ein normaler Mensch«, behauptete ich.

Aber Mr. Silver war anderer Meinung. Er wies auf meinen Ring. »Das Ding beschützt dich.« Er hatte recht. Ich trug diesen Ring schon seit Jahren. Und ich hatte damit bereits zahlreiche Dämonen vernichtet.

Wir erreichten die Korallenbank. Eine Stille wie hier hatte ich noch nicht erlebt. Kein Lufthauch regte sich. Die Zeit schien stillzustehen. Obwohl das Eiland von Pflanzen bewachsen war, wirkte es vollkommen tot.

Als ich meinen Fuß auf diesen Boden setzte, beschlich mich ein eigenartiges Gefühl. Jetzt brauchte ich Silver nicht mehr. Jetzt wußte ich, daß wir auf der richtigen Insel waren. Wir umrundeten die kleine Insel. Mr. Silver blieb unter einigen Zedern stehen. Er schloß die Augen und konzentrierte sich.

»Er befindet sich.«

»Er befindet sich auf dieser Insel«, sagte Mr. Silver mit gedämpfter Stimme. »Und zwar in diesem Augenblick.«

Ich schaute mich um. »Ich kann ihn nirgendwo sehen«, sagte ich.

»Ximbarro ist unter der Erde«, erklärte mir Mr. Silver.

Ich sah ihn verwirrt an. Wir hatten nirgendwo einen Weg in die Tiefe entdeckt. Ich machte Silver darauf aufmerksam. Und mein Freund meinte: »Er hat den Weg in sein Reich selbstverständlich gut getarnt.«

»Versuch den Weg zu finden!«

Mr. Silver versuchte es. Aber er schaffte es nicht. Ximbarro hatte den Weg zu sich mehrfach magisch abgesichert. Es war uns unmöglich, an ihn heranzukommen.

»Was nun?« fragte ich meinen Freund enttäuscht.

»Erst mal zurück aufs Boot«, sagte Mr Silver.

Wir hatten keine Schwierigkeiten, den magischen Ring danach in der anderen Richtung zu durchstoßen. Erst als wir aus dem Bannkreis des Dämons draußen waren, bemerkte Mr. Silver: »Er hätte jedes Wort gehört, das wir miteinander redeten.«

»Wenn schon, er weiß sowieso längst, daß wir hinter ihm her sind.«

»Das schon. Aber er braucht nichts über unsere Pläne zu erfahren.«

»Was schlägst du nun vor?« wollte ich wissen.

»Wir sollten uns hier auf die Lauer legen und mal abwarten, was passiert.«

***

Der Boden war dreckig. An den Wänden des alten, seit Jahren nicht mehr benützten Bootshauses zitterten staubige Spinnweben. Vicky Bonney lag neben einem Haufen Unrat. Spinnen und Käfer krabbelten über sie hinweg. Sie ekelte sich davor, aber sie war nicht in der Lage, die abscheulichen Insekten zu verjagen. Ximbarro beziehungsweise dessen Diener hatte ihr magische Fesseln angelegt, die sie hart auf den schmutzigen Boden niederdrückten. Stunde um Stunde verrann. Bancroft hatte sie nach kurzer Hypnose hierher gebracht. Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Der Abend kam. Und mit ihm kam Roy Bancroft wieder. Der Bankangestellte schlurfte grinsend zur ächzenden Tür herein. Die Bretterbohlen knarrten unter seinem Gewicht.

»Roy, was ist das für ein schreckliches Spiel, bei dem Sie mitspielen?« wollte Vicky wissen.

Bancroft setzte sich neben sie auf den Boden. Er verschränkte die Beine, schloß die Augen, wippte vor und zurück und stimmte einen seltsamen Singsang an. Nach einer Weile sagte er: »In jener Nacht, als Sie mich ohnmächtig am Strand fanden, hat mich der Dämon Ximbarro zu seinem Diener gemacht.«

»Sind Sie sein einziger Diener?« fragte Vicky wißbegierig.

»Nein. Es gibt noch mehr…«

»Auch Burgess Durning?«

»Auch er.«

»O mein Gott!« seufzte Vicky.

»Durning ist tot. Thinhes hat ihn getötet«, sagte Bancroft, ohne daß ihn das in irgendeiner Form bewegte.

»Was hat Ximbarro vor?«

»Erst einmal möchte er, daß wir – seine Diener – ihm jede Nacht ein Mädchen bringen…«

»Wozu?«

»Er vermählt sich mit diesen Mädchen«, sagte Bancroft schmunzelnd. »Aber mit dem Vollziehen der Ehe nimmt er seinen Gemahlinnen das Leben. Dieses Leben geht auf ihn über. Er saugt es auf wie der trockene Schwamm das Wasser. Es wird noch lange dauern, bis er davon genug in sich aufgenommen hat…« Roy Bancroft kicherte amüsiert. »Der Ärmste. Kaum hat er geheiratet, ist er auch schon wieder Witwer. Ist er nicht zu bedauern?«

Vicky hob den Kopf, soweit dies die magischen Fesseln zuließen. »Roy, ist Ihnen denn nicht klar, worauf Sie sich da eingelassen haben? Ich nehme an, Sie haben Vilma – Ihre Frau, die Sie geliebt haben – an diesen Teufel ausgeliefert.«

»Er hat es mir befohlen. Ich mußte gehorchen«, verteidigte sich Bancroft.

»So fest hat er Sie in seiner Gewalt?«

»Ich bin eins mit ihm geworden.«

»Sagen Sie sich los von ihm, Roy. Vielleicht ist es doch nicht zu spät dazu.«

Bancroft schüttelte heftig den Kopf. »Es wäre mir niemals möglich. Und ich will es auch gar nicht. Ximbarro und ich sind eine untrennbare Einheit geworden. Er lebt in mir. Ich kann jederzeit seine Gestalt annehmen. Was Sie mir jetzt sagen, sagen Sie gleichzeitig auch ihm, und er lacht Sie aus, Vicky. Ich kann ihn in mir schallend lachen hören.«

»Versuchen Sie, ihn aus ihrem Herzen zu verbannen, Roy. Vielleicht gelingt es Ihnen. Dann sind Sie wieder frei. Dann sind Sie kein Sklave mehr.«

Bancroft riß sein Hemd auf. Vicky erschrak, als sie das glühende Herz unter der transparenten Haut erblickte. Der Kassierer wies darauf. »Sehen Sie? Das ist Ximbarro! Er ist mein Herz! Ich brauche ihn. Ich kann ohne ihn nicht mehr leben. Oder kennen Sie jemanden, dem es möglich ist, sich von seinem Herzen zu trennen?« Der Bankangestellte erhob sich. Er zog das Hemd wieder vor der Brust zu. »Ximbarro wird das Leben vieler junger Mädchen in sich hineintrinken. Und wenn er sich kräftig genug fühlt wird er über diese Inseln herrschen. Kommen Sie, Vicky. Stehen Sie auf. Ich muß Sie von hier fortbringen.«

Die magischen Fesseln fielen von Vicky Bonney ab. Langsam richtete sie sich auf.

»Kommen Sie! Kommen Sie!« sagte Bancroft ungeduldig.

»Bringen Sie mich jetzt zu ihm?« fragte Vicky heiser.

Bancrofts Miene verdüsterte sich. »Sie werden es bald sehen.«

Vicky wollte dem Mann einen schnellen Stoß geben und dann hastig aus dem Bootshaus rennen, doch etwas ging von Bancroft aus, das sie lähmte, das sie zwang, nur das zu tun, was Roy ihr befahl. Mit stakenden Schritten ging sie neben Bancroft aus dem verwitterten Bootshaus – einer furchtbaren Zukunft entgegen…

***

Gig Thinnes hatte sich tatsächlich auf eigene Faust auf die Suche nach Vicky Bonney gemacht. In mühevoller Kleinarbeit hatte er herausgefunden, daß es unweit von Bancrofts Haus ein unbenutztes Bootshaus gab. Wenn der Kassierer das Mädchen irgendwo verstecken wollte, gab es gewiß keine bessere Möglichkeit als dort. Jedenfalls erschien es dem Horror-Comics-Verleger ratsam, sich dort mal gründlich umzusehen.

Er machte sich aber nicht unbewaffnet auf den Weg. Eine Signalpistole steckte in seinem Hosenbund. Damit hatte er schon mal eine gute Erfahrung gemacht. Deshalb hatte er sich gleich heute morgen eine besorgt. Und eine ganze Schachtel Leuchtraketen dazu.

Die Straße wurde schmal. Rechts standen mehrere Mahagonibäume beisammen. Dazwischen gab es undurchdringliches Dickicht. Kurz vor dem Bootshaus verließ Thinnes seinen Mercedes. Die Natur um ihn herum lebte. Und es war nichts Feindseliges in diesen Geräuschen. Mit schnellen Schritten näherte sich Thinnes dem verwitterten Gebäude, das hart am Wasser stand.

Plötzlich bemerkte er zwei Gestalten. Ein Mädchen und ein Mann. Vicky Bonney und Roy Bancroft? Sofort begann Thinnes zu laufen. Er konnte nicht verstehen, wieso Vicky einfach neben Bancroft ging, als wäre dies die selbstverständlichste Sache von der Welt. Warum versuchte sie nicht wegzurennen? Warum blieb sie bei diesem Mann, der sie anscheinend in der vergangenen Nacht gekidnappt hatte?

Gig Thinnes legte Tempo zu. Vicky Bonney und Roy Bancroft überquerten den Strand. Sie erreichten das Wasser und blieben stehen, als warteten sie auf jemanden. Augenblicke später erkannte Thinnes ein schwarzes Floß, das träge heranschaukelte. Niemand befand sich auf den Bambusstämmen. An einem Mast flatterte eine Standarte. Thinnes nahm sich nicht die Zeit, alle diese Eindrücke gründlich zu überlegen. Er wollte Vicky Bonney zu Hilfe eilen. Tief in seinem Inneren glaubte er zu wissen, was es mit diesem unheimlichen, führerlosen Floß auf sich hatte, und er wußte mit einemmal ganz genau, daß Vicky dieses Floß nicht besteigen durfte, sonst war sie verloren.

Mit großer Schnelligkeit riß Thinnes die Pistole aus seinem Hosenbund. Dann watete er durch den weichen Sand.

Bancroft legte Vicky die Hand auf den Rücken. Ein sanfter Druck sagte ihr, daß sie sich auf das Floß zu begeben hatte. Willenlos setzte sich das blonde Mädchen in Bewegung.

»Vicky!« brüllte Thinnes, als er das sah. »Vicky! Bleiben Sie stehen!«

Aber Vicky ging weiter.

»Vicky!« schrie Thinnes noch einmal. Das Mädchen schien ihn nicht zu hören.

Bancroft hatte sie rechtzeitig in Trance versetzt. Sie konnte nur noch das tun, was ihr Ximbarro durch seinen Diener übermittelte.

»Vicky!« brüllte Gig Thinnes, so laut er konnte.

Roy Bancroft fuhr mit einem wütenden Knurrlaut herum. Sein Aussehen veränderte sich blitzartig. Thinnes ließ sich von Ximbarros Ebenbild jedoch nicht einschüchtern. Mit schußbereiter Waffe stürmte er weiter. »Vicky! Halt! Gehen Sie nicht auf dieses Floß!«

Bancroft rannte dem Verleger entgegen. Seine Augen glühten. Er wollte Thinnes nicht bloß aufhalten. Er wollte ihn vernichten. Thinnes zielte auf die Brust des Dämonensklaven. Keuchend stand er dem Blaßgesichtigen einen Lidschlag lang gegenüber. Vicky stand bereits auf dem Floß. Thinnes verlor die Nerven, als er das sah.

»Aus dem Weg!« schrie er dem Dämonendiener ins Gesicht.

»Ich werde dich töten!« fauchte Ximbarros Ebenbild. Mit ausgestreckten Armen flog er Thinnes entgegen. Vicky legte sich freiwillig auf das schwarze Floß. Thinnes sah das und drückte ab. Die fauchende Rakete bohrte sich in Bancrofts Leib. Sie stoppte den Angriff des Doppelwesens. Das unheimliche Floß entfernte sich vom Ufer. Thinnes standen vor Schreck die Haare zu Berge.

»Vicky!« schrie er, so laut er konnte. Aber Vicky lag auf den Bambusstäben, als wäre sie tot und aufgebahrt.

Bancroft stieß ein dumpfes Gurgeln aus. Er brach in die Knie. Rauch sickerte aus seinen Nasenlöchern. Thinnes schlug einen Haken um den Sterbenden. Bancroft wollte sich trotz der Todesnähe noch auf ihn werfen und ihn mit sich in die Hölle hinabreißen, doch das gierige Feuer der Leuchtrakete fraß sein Inneres rasend schnell auf. Einige Herzschläge später bestand Bancroft nur noch aus einer dünnen Hülle. Sie bekam Risse, schrumpfte zusammen, zerfiel zu Staub. Jetzt begriff Thinnes, warum man Burgess Durning nicht gefunden hatte. Mit vibrierenden Nerven rannte er bis zum Wasser. Er bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund. Das schwarze Floß fuhr immer weiter in die Nacht hinein.

»Vicky!« schrie Thinnes, und er legte alle Kraft in diesen Schrei. Doch damit war das Floß nicht zu stoppen. Es entschwand allmählich den Blicken des aufgeregten Mannes. Thinnes wollte jedoch nicht so schnell aufgeben. Er hetzte zu seinem Wagen zurück und raste zur Mole. Wenig später brauste er mit, seinem Boot auf das Meer hinaus. Seine Augen glänzten vor Eifer, versuchten die Dunkelheit zu durchbohren. Verbissen suchte er nach dem unheimlichen Floß, das niemand lenkte, und das trotzdem unbeirrbar seinen verderblichen Weg fand.

***

Mein Herz blieb stehen, als ich das Floß erblickte. Vicky lag auf den schwarzen Bambusstämmen. Mir wurde ganz schwindelig vor Aufregung. Ich preßte das Nachtglas entsetzt an meine Augen. Kalte Schauer jagten mir über den Rücken. Da kam Vicky. Sie befand sich auf diesem Teufelsgefährt und war auf dem Weg zu Ximbarro.

»Silver!« keuchte ich verstört. Ich wollte dem Hünen das Nachtglas geben, doch er brauchte es nicht. Er konnte auch so alles genau erkennen. Ich war völlig durcheinander. Ich wollte meinem Mädchen helfen. Ximbarro durfte sie nicht kriegen. Um keinen Preis. Ich war bereit, mich in Stücke reißen zu lassen. Ich wollte alles auf mich nehmen – nur Vicky durfte nichts geschehen. Nervös griff ich zum Anlasser.

»Warte noch!« sagte Mr. Silver.

Ich blickte ihn erschrocken an. »Bist du verrückt? Ich lasse nicht zu, daß dieser Teufel meine Freundin kriegt!«

»Wir werden ihr folgen. Man wird sie zu Ximbarro bringen. So werden wir den Weg zu ihm finden«, sagte Mr. Silver.

Ich schüttelte wie im Fieber den Kopf. »Das ist mir zu gefährlich. Viel zu gefährlich. Vicky darf unter gar keinen Umständen etwas passieren.«

»Es wird ihr nichts passieren, wenn wir in ihrer Nähe sind.«

»Das sagt sich so leicht. Aber wir kennen Ximbarros Macht noch nicht.« Ich wollte den Motor anlassen. Mr. Silver drängte mich mit sanfter Gewalt zurück. Wieder verlangte er von mir einen kühlen Kopf. O Gott, nichts fiel mir schwerer als das. Wenn es um mein Mädchen ging, drehte ich durch. Wenn ich Vicky in Gefahr wußte, hakte bei mir der Verstand aus. Dann warf ich mich ohne Rücksicht auf Verluste mitten in die Hölle hinein. Vicky war mein Heiligtum. Vicky war die einzige schwache Stelle, die ich hatte.

»Nur noch einen ganz kleinen Moment, Tony!« sagte Mr. Silver eindringlich. Ich konnte ihn nicht verstehen. Er hing an Vicky genauso wie ich, das wußte ich. Um so weniger konnte ich begreifen, woher er die Kraft nahm, so entsetzlich kalt zu bleiben, die Chancen abzuwägen und vor allem zu warten.

Ich riß das Nachtglas wieder hoch. Das Floß hatte bereits die Korallenbank erreicht. Vicky ging an Land. Ihre Bewegungen hatten etwas Majestätisches an sich. Ich bekam kaum Luft. Vier bleichgesichtige Kerle nahmen das Mädchen in Empfang und gingen auf eine Zederngruppe zu.

»Jetzt!« sagte Mr. Silver. Seine Stimme klang scharf wie ein Schuß. In fliegender Hast startete ich die Maschine. Es gab wieder dieses knirschende, knisternde Geräusch, als wir den magischen Ring durchbrachen, den Ximbarro um seine Insel gelegt hatte. Diese verdammte Hölleninsel! Sollte sie uns allen zum Verhängnis werden?

»Vorsicht!« rief plötzlich Mr. Silver. »Das Floß!«

Ich sah das unheimliche Ding auf uns zukommen. Es hatte in dem Moment von der Korallenbank abgelegt, als wir den Ring durchbrochen hatten. Nun kam es mit großer Geschwindigkeit auf uns tu. Ich versuchte ein Ausweichmanöver, aber das Floß änderte sogleich ebenfalls die Richtung und blieb auf Kollisionskurs.

Meine Handflächen wurden feucht. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte ich, was uns gleich zustoßen mußte. Das unheimliche Floß glitt wie ein schwarzer Schatten über das Wasser, als hätte es überhaupt keinen Widerstand zu überwinden. Als wäre es ein Luftkissenfahrzeug. Es wischte geisterhaft auf uns zu. Ich biß die Zähne zusammen, kurz bevor es passierte. Dann klammerte ich mich am Steuer fest. Und einen Sekundenbruchteil später donnerte das Gespenster-Floß mit höllischer Gewalt gegen unser Motorboot.

Der Aufprall riß mich nieder. Ich schlug mir irgendwo den Kopf an, war für einen Augenblick benommen. Da vernahm ich ein gräßliches Kreischen. Wenn ich in dieser Hinsicht nicht schon so vieles erlebt hätte, hätte ich es nicht geglaubt. Ich hätte an meinem Verstand gezweifelt.

Der bleiche Totenschädel hatte sich von der Standarte gelöst. Wie ein hellleuchtende Kugel flog er auf mich zu. Sein Mund war weit aufgerissen, und er stieß diesen entsetzlichen, nicht enden wollenden Schrei aus, während er – wie von einer Kanone abgefeuert – mir entgegensauste.

»Paß auf, Tony!« schrie Mr. Silver.

Ich kämpfte mich atemlos hoch. Der Schädel wollte mir seine scharfen Zähne in den Hals schlagen, mir die Schlagader durchbeißen. Ich wippte zum Glück schnell genug zur Seite, um das zu verhindern. Es war ein Reflex, als ich meine rechte Hand abwehrend hochriß. Dabei krampften sich meine Finger ganz von selbst zur Faust zusammen. Mein Ring traf den schrecklichen Schädel. Ich hörte einen ohrenbetäubenden Knall. Der Totenkopf zerplatzte wie ein Luftballon, in den man eine Nadel sticht, und war nicht mehr zu sehen.

Mir flatterten die Knie. Die Sache hätte auch anders ausgehen können.

»Unser Boot ist leck!« rief Mr. Silver. Ich hatte es soeben selbst bemerkt. Wir begannen zu sinken. Ich lief die Korallenbank mit Vollgas an. Zur Hölle mit dem Boot. Es war nicht wichtig. Für mich zählte in diesem Moment nur eines: Vickys Leben! Sie durfte es nicht an Ximbarro verlieren.

Als wir die Insel erreichten, wußten wir, daß wir mit unserem Boot von hier nicht mehr wegkommen würden. Es lief auf Grund auf. Wir kämpften uns durch das Wasser, erreichten den Strand, keuchten der Zederngruppe entgegen – und dann entdeckten wir den Abgang in Ximbarros Höllenreich. Mr. Silver blieb stehen. Er war erregt. Ich konnte es deutlich sehen. Seine Haut hatte sieb, in einen glitzernden Silberfilm verwandelt.

»Was ist?« fragte ich aufgewühlt. »Vicky ist diesen Weg gegangen! Wir müssen hinterher…«

»Warte!« sagte Silver.

»Ich habe keine Zeit mehr, Silver!« preßte ich erregt hervor. Schweiß stand mir auf der Stirn.

»Wir wissen nicht, was uns dort unten erwartet, Tony!«

»Es ist mir egal!«

»Wir kennen Ximbarros Macht nicht. Vielleicht bin ich ihm nicht gewachsen. Du weißt, ich bin nicht mehr so mächtig, wie ich es einmal war. Möglich, daß ich Ximbarro unterliege…«

»Silver, es ist jetzt nicht die Zeit, lange Überlegungen anzustellen!« stieß ich nervös hervor. »Wir müssen handeln. Und zwar auf der Stelle.«

»Wenn Ximbarro mich besiegt, kannst du für Vicky nichts mehr tun, Tony.«

»Ich laß mich von dir nicht mehr länger aufhalten, Silver!« keuchte ich.

Mr. Silver streckte mir seine Hand entgegen. »Gib mir deinen magischen Ring, Tony. Wenn ich ihn trage, wird er die Kräfte, über die ich verfüge, vervielfachen. Dein Ring wird mich Ximbarro ebenbürtig machen. Ich denke, daß wir ihn auf diese Weise vernichten können.«

Wenn ich meinen Ring hergab, war ich vollkommen schutzlos. Es war mir egal. Ich wollte, daß endlich etwas zu Vickys Rettung geschah. Mochte die Gefahr, in die ich mich begab, noch so groß sein, wenn ich dadurch Vicky aus den Klauen dieses Dämons befreien konnte, war mir kein Risiko zu hoch. Bedenkenlos riß ich mir den magischen Ring, der mich so viele Jahre vor den Ausgeburten der Unterwelt beschützt hatte vom Finger. Silver sollte ihn tragen. Wir durften nichts unversucht lassen, um Ximbarro überlegen zu werden.

Mr. Silver steckte den Ring an seinen Finger.

Wir hasteten auf die finstere Öffnung zu. Vor uns lag eine Treppe, die tief hinab führte. Ihr Ende war nicht zu erkennen. Silver lief die Stufen vor mir hinunter. Die lebenden Wandzeichnungen versuchten ihn und mich anzugreifen. Mr. Silver löschte sie mit einem einzigen Handstreich aus. Wir liefen, liefen, liefen. Ich hatte den Eindruck, daß wir bald den Mittelpunkt der Erde erreicht haben müßten. Und dann kam das Ende der Treppe.

Ich sah Vicky reglos auf einem kniehohen Altar liegen. Sie war nackt. Diese ekelhaften, bleichgesichtigen Kerle fingerten an ihr herum. Blinder Haß packte mich. Ich stieß einen grellen Wutschrei aus, der sich an den Wänden des unterirdischen Raumes brach und als zitterndes Echo zurückkam. Ximbarros Ebenbilder fuhren herum. »Bleib hinter mir, Tony!« sagte Mr. Silver hastig. Ich wollte nicht auf ihn hören. Da ergriff er meinen Arm. Seine Hand war hart geworden. Sie bestand jetzt aus purem Silber. Und doch vermochte er die Finger zu bewegen. Sein Griff tat mir weh. Er riß mich zurück. Die vier Dämonendiener stürmten uns entgegen. Mr. Silver wußte, daß man diese Teufelsknechte mit Feuer vernichten konnte. Und er verfügte über dieses Feuer. Ich sah das zum erstenmal. Es war furchterregend. Silver stand reglos da. Er wartete, bis die vier Ximbarro-Sklaven nahe genug herangekommen waren. Dann weiteten sich mit einemmal seine Augen, und Feuerstrahlen fauchten den unheimlichen Kerlen daraus entgegen. Alle vier standen sofort in Flammen. Sie brannten lichterloh. Wie Strohpuppen, die man obendrein noch mit Benzin Übergossen hatte. Sie brüllten entsetzlich, schlugen mit den brennenden Armen verzweifelt um sich und brachen dann nacheinander stöhnend nieder.

Jetzt war der Weg zu Vicky frei.

Ich rannte los. Mit beiden Händen faßte ich nach meiner Freundin. Ich riß sie von diesem verdammten Altar, zerrte sie hoch, raffte ihre Kleider auf, versuchte sie so schnell wie möglich wieder anzuziehen.

Dabei fiel mein Blick auf zwei Felsnischen.

Eine eiskalte Faust krampfte in diesem Moment mein Herz zusammen. Ich hatte Vilma Bancroft und Barbara Fenton entdeckt. Ihre nackten Körper schienen aus weißem Marmor gemeißelt zu sein. Sie waren zu ewigem Tod erstarrt, ihr Leben befand sich in Ximbarro. Und in der dritten Nische hätte Vicky ihren Platz bekommen sollen. Meine Wut Jag wie eine glühende Faust in meinem Magen.

Vicky befand sich in einer tiefen Trance. Ich wischte das ekelhafte Zeug von ihr ab, mit dem sie von Ximbarros Dienern beschmiert worden War. Daraufhin kam allmählich wieder Leben in ihre Augen. Sie erkannte mich, sagte »Tony!« seufzte und sank gegen meine Brust.

Plötzlich kräftiges Flügelschlägen über unseren Köpfen. Dazu eine donnernde Stimme: »Wer wagt es, sich an der von mir auserwählten Braut zu vergreifen?!« Das war Ximbarro.

»Schnell, Vicky!« sagte ich atemlos. »Schnell Zieh dich an! Schnell! Schnell! Schnell!«

Mr. Silver stellte sich schützend vor uns. Er schoß der durch den Raum schwirrenden Fledermaus seinen flammenden Blick nach. Das Feuer prallte gegen das Tier, vermochte es jedoch nicht zu vernichten.

Hier lag der Unterschied zwischen Ximbarros Ebenbildern und dem Dämon selbst. Er war weit widerstandsfähiger als seine teuflischen Lakaien. Mit Feuer allein konnte man ihm nichts anhaben.

Ximbarros Beine berührten den Boden. Schlagartig nahm er menschliche Gestalt an. Mit einem Wutschrei, der mir Angst machte, stürzt er sich auf Mr. Silver. Es wurde ein Kampf zweier Giganten. Sie wären einander ebenbürtig. Ohne meinen magischen Ring wäre Mr. Silver diesem mächtigen Gegner nicht gewachsen gewesen. Ich zerrte Vicky zu jener schwarzen Treppe, die ich mit Mr. Silver heruntergelaufen war. Vicky preßte sich zitternd an mich. Sie verbarg ihr Gesicht an meiner Brust, denn sie hatte nicht die Kraft, den Kampf mit anzusehen.

Ximbarro war voller dämonischer Gemeinheiten. Viele davon kannte auch Mr. Silver, deshalb wußte er sich auch rechtzeitig davor zu schützen.

Als Ximbarro meinen Freund packte und hochriß, stockte mir der Atem. Silver flog gleich darauf durch den Raum. Er knallte gegen die Felswand. Die Erde erbebte unter meinen Füßen. Die Felsen bekamen Risse. Ich dachte, nun wäre es aus mit Mr. Silver. Ximbarro stürzte sich auf den Hünen. Aber Silver schnellte sich blitzartig vom Boden ab. Er verfügte über eine Widerstandsfähigkeit, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Jetzt erwischte er Ximbarro. Und er schleuderte den Dämon mit der gleichen Gewalt gegen die Felswand. Wieder erbebte die Erde. Neue Risse sprengten den Korallenfelsen.

Und dann hörte ich das gefährliche Rauschen von Wasser. Wir befanden uns unter dem Meer. Überall drang das Wasser in die Höhle ein. Schon nach wenigen Augenblicken war das Wasser knietief. Ich floh mit Vicky ein paar Stufen hinauf. Unten tobte indessen der erbitterte Kampf weiter. Der Ex-Dämon und der Dämon kreiselten durch die schnell steigenden Fluten. Nun reichte den beiden das Wasser schon bis an die Hüften. Ihre Bewegung gen wurden sichtbar schwerfälliger. Ich wich Stufe um Stufe mit Vicky zurück. Und ich begann um Silver zu fürchten. Wenn es ihm nicht gelang, den Dämon innerhalb der nächsten Minute zu vernichten, würde er mit Ximbarro dort unten ertrinken.

Ein Rammstoß Mr. Silvers silberner Hand. Ximbarro taumelte zurück.

Da holte mein Freund blitzschnell mit der Rechten aus. Ich hielt gebannt den Atem an. Mr. Silvers harte Hand fegt waagrecht durch die Luft. Die Wucht des Schlages war ungeheuer. Silvers Metallhand wirkte wie ein Fallbeil. Sie trennte Ximbarros Kopf vom Rumpf. Der Kopf des Dämons flog in weitem Bogen davon. Durch Ximbarros Körper ging ein hektisches Zucken. Aus seinem Rumpf schlugen rote Flammen. Ein zweiter Hieb brachte den Rumpf zu Fall. Das Wasser stürzte sich augenblicklich in Ximbarros Körper. Im Nu erloschen die Flammen. Das war Ximbarros Ende. Sein Leib verformte sich, wurde weich, wurde schlammig, zerfloß im gurgelnden Wasser und löste sich schließlich darin auf.

»Silver! Schnell!« schrie ich. Die Risse in den Korallenwänden wurden durch die herabstürzenden Wassermassen immer größer. Mein Freund kämpfte sich durch die Fluten auf uns zu. Es knirschte ringsherum. Felsen brachen herab. Wir hetzten die schwarze Treppe hoch, während das einbrechende Meerwasser Ximbarros Höhle immer mehr verwüstete.

Wir waren fast am Ende unserer Kräfte, als wir den Höhlenausgang erreichten. Mir fiel sofort auf, daß die Korallenbank langsam zu sinken begann. Ich war bestürzt. Wir hatten Ximbarro zwar besiegt, aber nun würde er uns doch noch mit sich in die Tiefe reißen. Mit unserem lecken Boot kamen wir von hier nicht weg. Und das schwarze Floß hatte sich im Augenblick von Ximbarros Tod in nichts aufgelöst. Sollte unser Triumph letztlich doch noch zu einer Niederlage werden?

Da hörten wir das Dröhnen eines Motors. Wir brüllten aus Leibeskräften, winkten, und Mr. Silver schoß mit seinem Feuerblick unser leckes Boot in Brand…

Wenige Augenblicke später befanden wir uns an Bord von Gig Thinnes’ Motorboot. Vicky lehnte erschöpft an meiner Schulter. Ich schaute mich nach der Teufelsinsel um. Die Wipfel einiger Palmen ragten noch aus dem Wasser.

Einige Herzschläge danach waren auch sie für immer versunken…

ENDE
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